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Berlin, den 15. Mai 1899.
fr- ssv

Meine Trennung von den Nationalsozialen.

MeineTrennung von den Nationalsozialen ist nicht von einem Tage
« « zum anderen erfolgt. Sie hat sichvielmehr in einer langen inneren

Entwickelungsehr allmählichvollzogen. Ihre Anfängeliegen schon im Herbst
1897. Jhr erstesöffentlichesAnzeichenwar die Ablehnung einer national-

fvzialenReichstagskandidaturfür die letztenWahlen. Nach deren Beendigung
habe ich mich dann überhaupt von aller Betheiligung an nationalsozialer
AgitationzurückgehaltenMeine ganze nationalsozialeBethätigungbeschränkte
sichseitdem auf eine sehr scharfeDebatte mit Herrn GeheimrathSohm im

vorigenHerbst, worauf ich noch zu sprechenkommen muß, und auf einige
Artikel, die ich bis zu Ende vorigen Jahres für die ,-Hilfe«schrieb. Jn

diesemJahre habe ich dann auch diese beschränkteMitarbeit eingestellt.
Meine zunehmendeZurückhaltungkonnte den nationalsozialenVereins-

und Gesinnungsgenossennicht länger verborgen bleiben. Und als dann in

der ,,Hilse«am sechzehntenApril unter den Preßstimmeneine Anzahl zum

Theil recht irreführenderMittheilungen über mich aus anderen Zeitungen

zusammengestelltwurde, war es einfachnöthigfür mich, Klarheit zu schaffen.
Das geschahdurch eine in der »Hilfe«vom dreißigstcnApril veröffentlichte

Mittheilung,die nachstehendenWortlaut hatte:
»Auf mehrfacheAnfragen und in Anknüpfungan die in den Preßstimmen

Unserer Nr. 16 gemachten ungenauen Angaben über den Rücktritt des Herrn
Pfarrers Paul Göhre von seiner politischenThätigkeit stellen wir hiermit, im

Cinverständnißmit ihm, fest, daß er sich thatsächlichzunächstnur von der Be-

theiligung an unserer nationalsozialen Politik und der Mitgliedschaft an unserem
Verein zurückgezogenhat. Der Anlaß- dazu liegt lediglich an der im Laufe der
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Zeit zwischenihm und uns immer stärkergewordenenVerschiedenheitder politischen
und sozialen Anschauungen.«

«

Jch hatte zunächstnicht das Bedürfniß,mehr als Das bekannt werden

zu lassen. Nun hat sichaber die Oeffentlichkeitdoch mehr, als ich erwartete
und wünschte,mit dieser Mittheilung der ,,Hilfe«beschäftigt.Vor Allem

hat sicheine Diskussion zwischendem Pfarrer Naumann und dem »Vorwärts«

entspannen, in der es sich,zum Theil in sehr scharfen Worten, um meinen

Rücktritt dreht. Dazu ist eine Fülle von Anfragen über die Gründe meines

Rücktrittes an mich gelangt —: so hielt ich es für das Beste, dieseGründe

hier offen und ehrlichdarzulegen. Es wird dabei freilich nichtohne manches
Persönlicheabgehen. Doch will ich es so kurz wie möglichund jedenfalls
unter Vermeidung alles Klatscheszu thun versuchen. Vor Allem auch sine

ira et studio meinen bisherigennationalsozialenGesinnungsgenossengegen-
über. Jch hasse alle Renegatenart.

Schon als ich noch Gymnasiast war, war es der Arbeiterstand, dem

mein ganzes Interesse und meine ganze Sympathie galt. Als ich mich ent-

schloß,Theologezu werden, geschahes aus dem ausschließlichenMotiv, der

Arbeiterbevölkerung— und nur ihr — religiöszu dienen. Die ersteGelegenheit
dazu hatte ich in einem Weberdors der sächsischenLausitz,wo ich zweiJahre
hindurch Gehilfe eines Pfarrers war. Dann trieb mich die selbe Liebe und

Sympathie mit den Arbeitern nach Chemnitzin die Fabrik. Und zwar hatte
ich dabei — ich darf jetzt davon reden, nachdemes neulichvon anderer Seite

in der »Gesellschaft«erzähltworden ist— nichts Geringeres im Sinne, als

mein Leben lang Arbeiter zu werden. Als Arbeiter, der den Tag über in

der Fabrik sein Brot verdient, wollte ich den Arbeitern Jesum Christum ver-

künden. Jch merkte bald, daß Das nicht nur eine sehr schwierige,sondern
nicht einmal unbedingt nothwendigeSache sei. Es wäre gewißdie ultima

ratio aller religiösenVerkündungunter der sonst nirgendwie mehr religiös
zugänglichenArbeiterschaft. Aber eben nur die u1tima ratio. Und so weit

ist es noch lange nicht. So kehrte ich nach mehr als dreimonatigerArbeit

in meine alten Verhältnissezurück,mit einem doppeltenErgebnißfür mich
persönlich;erstens: in der Sphäre, in die ich hineingewachsenwar, den Ar-

beitern künftigzu dienen; zweitens: Das nicht nur religiös, sondern auch
sozial und politischzu thun. Jch hatte erkannt, daß nur, wer Dieses thäte,
auchJenes mit Erfolg leisten könne. Nur wer ihren sozialen und politischen
Gedanken und Forderungenvorurtheil- und voraussetzunglosgegenübertritt,
wer »Das,was er für berechtigtdaran hält, auch offen, ehrlichund unbedingt
vertritt, nur Der gewinnt Vertrauen bei ihnen auch in Bezug auf die Ehr-
lichkeitund WahrhaftigkeitseinerreligiösenUeberzeugungund seines religiösen
Wirkens unter ihnen-
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Getreu diesenGrundsätzenhabe ich denn auchgehandelt, als ich1891

Generalsekretärdes Evangelisch:SozialenKongresseswurde. Die Arbeiter-

schaft,sowohl die der Industrie als auch besonders die der Landwirthschast,
stellte ich stets in den Mittelpunkt der Arbeit des Evangelisch-SozialenKon-

gresses· Um ihretwillen allein schienmir seine Existenz werthvoll; die Be-

schäftigungmit ihren Jdealen, mit dem proletarischenSozialismus, schienmir

feine Hauptaufgabe Dabei wurde dieser Sozialismus auch für mich selbst
immer bedeutsamer. Der proletarisch-sozialistischeGesichtspunkt trat gleich
stark und ausschlaggebendneben meine religiösenevangelisch-sozialenMotive.

Mir zur Seite stand im KongreßNaumann und eine immer wachsende
Schaar gleichaltrigerGesinnungsgenossen,namentlich Geistlicher. Man gab
uns damals den Beinamen der ,,Jungen«unter den Evangelisch:Sozialen.
Für uns Alle wurde der proletarisch:sozialistischeGesichtspunktbei unserem

christlichisozialenWirken einfachmaßgebend.Und zwar so sehr, daß uns

Wohl Alle damals zeitweiligder Gedanke stark beschäftigte,in die Sozial-
demokratie einzutreten. Namentlich, als der Kandidat von Waechter diesen

Schritt gethan hatte und zu wirken begann. Warum es schließlichdoch
nicht geschah,hatte«viele, damals für uns recht gewichtigeGründe. Erstens
konnte man gerade damals mit Recht hoffen, die religiösePropaganda, auf
die es uns, genau wie Waechter, schließlichdoch immer wiederankam, auch
außerhalbdes Parteiverbandes unter den Arbeitern mit Erfolg treiben zu können·

Zweitens beherrschteuns stärkerals alle spätereZeit eine unbedingtenationale

und monarchischeStimmung. Drittens schreckteuns, die Theologen und

Ethiker,der Schmutz und Schaum, den alle politischeArbeit mit sichführt,
den wir aber, getäuschtdurch die äußerenFormen der Führer der anderen

Parteien, ausschließlichnur in der Sozialdemokratieals vorhanden sahen.
Viertens stießenwir, nationalökonomischfast ausschließlichdie Schüler der

deutschenKathedersozialisten,uns an der in Parteikreisen verbreiteten schablonen-
haften Auffassungdes Marxismus. Auch blühtendamals gerade die evan-

gelischenArbeitervereine auf und es bestand die begründeteHoffnung, aus

ihnen eine leistungfähigeArbeiterbewegungzu schmieden,die in gleicherWeise
und nachunserenWünschenreligiös,national und sozialistischzu werden ver-

sprach. Und endlich reizte und beschäftigteeinen Theil von uns, darunter

auch mich, noch ein eigenartigestheoretischesProblem, die Aufgabe, aus dem

Neuen Testament, aus der historischfestgestelltenLehre und dem geschicht-
lichenLeben Jesu einen originellenproletarischenSozialismus zu entwickeln

und zu formuliren. Die beiden zuletztgenannten Momente, die evangelischen
Arbeitervereineund das Problem des evangelisch:proletarischenSozialismus,
erfülltenuns schließlichso gänzlich,daß sie den Gedanken an den Eintritt
in die Sozialdemokratievölligverscheuchten.

19’«·
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Jch selbst ging, -dieser Doppelausgabeganz voll, 1894 nach Frank-
furt a. O. ins Pfarramt, um . . . hier (die Anderen erfuhren es anderswo) die

Unmöglichkeitihrer Lösung bald gründlicheinzusehen. Die evangelischen
Arbeitervereine tragen unsere Hoffnungen: plötzlichbegann ihre Vorwärts-

entwickelungzu stockenund die Majorität ihrer Anhängerblieb in konser-
vativ:patriarchalischenAnschauungenund Händengefangen. Die Entwickelung
einer evangelischbegründetenTheorie eines proletarischenSozialismus zeigte
sichunausführbarzdie Ethik der LehreJesu läßt die Formulirung nur ganz

allgemeinerethisch-und religiös-sozialerGrundsätzezu; sie auf das gegen-

wärtigepolitischeund soziale Leben anzuwenden,bleibt Sache des einzelnen
Christen; und wie er Das thut, hängt ganz von seiner sozialenLage, seiner

Bildung, seinen Anlagen und Neigungen, seinen Erfahrungen und seinem
Temperament ab; die soziale Ethik des Evangeliums führt mit zwingender
logischerNothwendigkeitdurchaus nicht zu einer bestimmten, einzigen, zu
einer proletarisch:sozialistischenPartei. Dem entsprechendund angesichtsder

geschichtlichgegebenenVerfassung und Zusammensetzungder Gemeinden der

Landeskirche,erschienuns für den bisher evangelisch-sozialenGeistlichennur

Zweierlei möglich: entweder er bleibt Geistlicherund beschränktsich dann

darauf, allen seinen ihm zugänglichenGemeindegliedern,welcher sozial-
politischen Partei sie auch angehörenmögen, die allgemeinen ethisch-
sozialen Grundsätzedes Ehristenthumesso eindringlich wie möglichnahe

zu bringen und zum Prinzip auch ihres politischenHandelns zu machen-;
oder er verläßt das Pfarramt, um diese ethisch-sozialenGrundsätzeauf

sozialpolitischemBoden durch sozialpolitischeArbeit praktischzu bethätigen.
Dabei war mir persönlichnicht zweifelhaft,daß diese ethisch-und religiös-

sozialen Grundsätze zu einer beinahe unbedingten Parteinahme für die

Arbeiterinteressen, »für die Sache aller kleinen Leute«, führenmußtenund

daßes von da aus nur eine sehr untergeordneteFrage, nur eine Frage der Zeit,
des Temperamentcs oder anderer persönlicherUmständesei, ob diese Partei-
nahme sichinnerhalb der sozialdemokratischenPartei oder außerhalb,in einer

neuzubildendenpolitischenGruppe, bethätigte.
Für mich persönlich— und auch für die Anderen — fiel die Ent-

scheidunggegen den sozialdemokratischenParteiverband. Denn etwa zu der

selben Zeit, wo ich die eben angedeutetenGedanken in einer Schrift »Die
evangelisch-sozialeBewegung«veröffentlichte,trat Naumann, der seit einigen
Jahren die »Hilfe« herausgab und ganz in unserem früherenevangelisch-
und proletarisch-sozialistischenSinne redigirte, zum ersten Male mit seinen

nationalsozialenPlänen auf.«Auch er hatte das Evangelischeals das Aus-

gangsprinzip für eine politisch-sozialeArbeit als unmöglichanerkannt und

dafür nun das Nationale gefunden und untergeschoben.Wie leicht ver-
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ständlichfür Einen,· der weder das evangelische.noch das rein marxistische
Prinzip zu seinem Ausgangspunktmachenwollte und.konn:te.!. Ich- persön-..
lich faßte die neu auftauchendeBewegung, getreu unserer proletarisch-
sozialistischenVergangenheit,getreu dem bisherigenGeist der- ,,Hilfe«und ent-.

sprechendden Darlegungen meines Buches, als eine kommende Partei ders
kleinen Leute, der Industrie- und vor Allem der zu gewinnendenLandarbeiter-.

schaftauf, die ohne den marxistischenDogmatismus, ohne die Bekämpfung

religiöserMächteund der Monarchie,dochausschließlichund bewußtdemokratisch
und sozialpolitischnichtsals die unbedingte,einseitigeund rücksichtloseJnteresseU-"

vertretung der proletarischenVolksschichtensein würde. Das war auch deut-

lich die allgemeineAuffassung der Oeffentlichkeitüber uns. Bezeichnend
dafür ist der Name, mit dem man uns damals gern zu belegenpflegteund

der sichin vielen Preßäußernngenvon damals noch findet: nationale So-

zialisten. Man sah in uns, sozialpolitisch,nichts mehr und nichts weniger
als cin zukünftigesPendant zur sozialdemokratischenArbeiterpartei, in die

auszugehen,man uns vielfach als unser schließlichesSchicksalprophezeite.
Und ich stehe nicht an, offen zu erklären, daß mir Das damals als gar kein

fOschreckliches,vielmehrals ein in der That sehrwohlmögliches,ja, wünschens-

werthes Schicksal erschien. Mußte es nicht so kommen, wenn wir es

mit unserer Vertretung der Arbeiterinteressen wirklich ehrlich und ernst
meinten und unsere Arbeit im Laufe der Zeit von Erfolg gekröntwar, d. h.
wir auf die Sozialdemokratiein unserem Sinne Einfluß gewannen?- Ja,

mußte ein ehrlichproletarisch-sozialistischdenkender Mensch nach Erfüllung
dieserVoraussetzungnicht gerade solcheVereinigungwünschen,wenn er von

Herzeneine Stärkung der Vertretung der Jnteressendes Proletariates und

nicht deren dauernde Schwächunganstrebte? Jch habe auch damals diese
Gedanken nicht verborgen und in diesem Sinne mich mehrfach dahin
geäußert, daß ich den nationalsozialenVerein gewissermaßennur als ein

Provisoriumansähe. Und da ich des Einverständnissesder anderen führen-
den Leute, namentlich der ehemaligenjungen Evangelisch-oder Ehristlich-
Sozialen, hierin ganz oder theilweise sicherzu sein glaubte—- oder doch,so
weit es nochnicht der Fall war, bald sicherzu werden hoffte—, verließauch
ich mein Pfarramt und trat in die beginnende,von mir, wie geschildert,ver-.

standene nationalsozialeBewegung «ein.-

Jm Herbst 1896 fand in Erfurt der erste-nationalsozialeDelegirten-
tag statt. Er war freilichmeiner Auffassungvon dem zukünftigenCharakter
des nationalsozialenVereins nicht sehr günstig.Aber Das war sehr erklär-

lich und noch nicht beängstigend.Es konnte eigentlichgar nichtanders sein.
Es war—und auchDas war wiederum nurjso und nichtanders möglich-
eine Einladungan alle nichtkonservativenehemaligenEhristlich-Sozialener-



286 Die Zukunft.

gangen. Auf diese Einladung hin mußten nothwendigvorwiegendbürger-
liche Elemente, darunter besonders viele Theologen,erscheinen,währendAr- .

beitervertreter, so sehr Das von uns Allen gewünschtwurde, schonauf diesem
erstenDelegirtentagnicht allzu zahlreich—- im Vergleichfreilichzu den zwei
folgendenDelegirtentagennoch sehrzahlreich— anwesendwaren. Und auchdie

,,Grundlinien«, die als eine Art Partei- oder vielmehrVereinsprogramm
angenommen wurden, entsprachenmeinen nationalsozialistischenAuffassungen
und Wünschenwenig. Dennochbeängstigtemich, wie gesagt, Beides nicht.
Wer die ,,Grundlinien« des nationalsozialenVereins, die noch heute giltig,
aber bereits durch eine Anzahl ausführlicherSpezialprogramme, z. B. über

die Schulfrage, das Genossenschaftwesen,die Handelspolitik ergänzt sind,
kennt, weiß,daß sie in Wahrheit nur Grundlinien sind, ganz allgemeinge-

halten, der verschiedengradigstenAuslegung fähig,jedenfallsauch im Stande,

politischesund sozialpolitischesGedankenmaterial, wie es mir als maßgebend
für die neue Partei wünschenswertherschien,in sichaufzunehmen. Jch hoffte,
daß schon im Verlauf des ersten Jahres die entscheidendenAnsätzefür eine

solcheErfüllungdes Inhalts der Grundlinien gemachtwerden und daß da-

mit zugleichdie Elemente, die, unbedingt auf bürgerlichemBoden stehend,
nicht irgendwieproletarisch-sozialistische,sondern nur verschiedenstarkesozial-
reformerischeAnschauungen nach Erfurt zum ersten Delegirtentag geführt
hatten, schnellund sicherabgestoßen,dafür desto mehr Arbeiterkreise aller

Art, bis hinein in die Schichten der kleinen Beamten, Lehrer, Bauern und

Handwerker,angezogen werden würden. Und der Verlauf des erstenArbeit-

jahres schiendiese Hoffnungen in der That erfüllen zu wollen. Beinahe
Alle, die irgendwieagitatorischoder publizistischfür den neuen Verein thätig
waren, arbeiteten eigentlichin national- und proletarisch-sozialistischemSinne-

Auch die öffentlichenpolitischenVerhältnisseunterstütztendieseEntwickelung:
es kam der großehamburger Hafenarbeiterstrike,in dem sich die National-

sozialenehrlichauf die Seite der Strikenden und gegen die hamburgerUnternehmer
stellten; es kam die Protestbewegunggegen die neuen Vereinsentrechtung-
versuche, die auch von den Nationalsozialenaus allen Kräften mitgetragen
wurde; es kam der internationale züricherArbeiterschutzkongreß,an dem sie
sich,ihren Kräften entsprechend,ebenfalls betheiligten;endlich die Fehdegegen
die preußischenKonservativen, die Junker und Agrarier, eine Fehde, die, an-

geregt durch meine Berichteüber die Arbeiterverhältnisseauf ostelbischenGroß-
gütern, abermals einen starken Ruck der Nationalsozialennach links, nach
der proletarisch:sozialistischenSeite hin, zu veranlassen schien-

Da aber trat die Reaktion innerhalb des Vereins ein« Zuerst durch
das Auftreten des Herrn Max Lorenz, der, bekanntlichdamals eben aus

der Sozialdemokratieausgeschieden,nationalsozial gewordenund vom natio-
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UalsozialenVerein mit agitatorischenAufgaben betraut worden war. Es
War psychologischnur natürlich,daß die agitatorische nationalsoziale Wirk-

samkeit des Herrn Lorenz sich in erster Linie gegen die Sozialdemokratie
kehrte,wie es selbstverständlichwar, daß diese in allen nationalsozialenVer-

sammlungen,in denen Herr Lorenzsprach, gegen ihn vorging. So begann
sicheine erste scharfeWendung der Nationalsozialengegen die bisher einzige
dUrchund durch proletarisch-sozialistischeJnteressenvertretungder Arbeiter

anzubahnen; sie erhielt ihre Fortsetzungdann durch das Vorgehendes Herrn
GeheimrathesSohm und Anderer. Herr Geheimrath Sohm — dessen
außergewöhnlichgroße Opferfreudigkeitfür die nationalsoziale Sache ich
eben so kenne wie seine trotz allen scharfen Auseinandersetzungenzwischen
Uns unverändert gebliebenefreundliche und vorurtheillofe Gesinnung gegen

michund den ich deshalb bis heute hochverehre — Herr GeheimrathSohm
glaubte, Protest erhebenzu sollen gegen »das herausforderndeAuftreten des

Herrn von Gerlach und des Herrn Pfarrers Göhre und auch gegen einige
Aeußerungenunseres allverehrten Herrn Pfarrers Naumann.«

»Durch das öffentlicheAuftreten der genannten Herren (so sagte er auf
dem zweiten Delegirtentage in Ersurt im Herbst 1897) ist unserem Verein eine

Richtunggegeben, die uns immer mehr nach links, zu den Demokraten, in un-

mittelbare Nähe der Sozialdemokratie, geführthat. Diese Bewegung vermögen
wir . . . nicht mitzumachen. Ja, wir müssenoffenen Widerspruchdagegen erheben,
denn solcheLeitung schädigtunseren Verein, sie hindert unseren Verein geradezu
Un der Erreichung seiner Ziele. Was wir wollen, ist eine energischeSchwenkung
Nachrechts . . . Zwei Gründe sind es, die ichdafür geltend mache. .. Die praktische
Erwägunglautet: Wen wollen wir gewinnen? Wo soll das eigentliche Arbeit-

fEld unserer Thätigkeitsein? Mit welchenTruppen wollen wir unsere Schlachten
schlagen?Die bisherige Leitung hat die Absicht gehabt, die Arbeiterschaft zu ge-
Winnen und zugleich national zu machen. Darum hat sie Alles vermieden, was

den Arbeiterstand kränken könnte,d. h. sie vermied, die Sozialdemokratie zu ver-

letzenund anzugreifen. Der Gegensatz gegen die Sozialdemokratie ward ver-

schleiert,dafür ward die Parole ausgegeben: Der Junker ist der Feind. In solche
Lofungkonnten die Arbeiter mit Jubel einstimmen . . . Wir aber lehnen sie mit

Entschiedenheitab. Jch bin nicht in den nationalsozialen Verein eingetreten, um

eine antikonservativeund demokratischeBewegung zu fördernund die konservative
Parteium jeden Preis zu zerstören. Was kann Das nützen? . . . Die Arbeiter
sind bereits in der Sozialdemokratie stark organisirt. Und was haben sie erreicht?
Sie sind außer Stande, den Staat zu erobern. Der entscheidendeEinfluß auf

dFUStaat liegt nicht bei den Arbeitern, sondern bei den Gebildeten. Darum:
dle Gebildeten gilt es zu gewinnen. Sie sind in gewissemSinne der Staat; sie

bFherrschenihn . . . Die Gebildeten aber gewinnen wir nicht dadurch, daß wir

dlkKonservativenangreifen, auch nicht durch demokratischenAuszug. Wir ge-

lglnnensie allein dadurch, daß wir ihnen begreiflichmachen, wie nur in unserer
odee die Macht liegt, die die Sozialdemokratie überwindet. Nur die Unterstützung
des Berechtigtenin der Arbeiterbewegung durch eine bürgerliche-Partei vermag
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die Macht der Sozialdemokratie über die Arbeiterschaftzu.brechen. Das Liebäugeln
aber mit der Demokratie und Sozialdemokratie bewirkt das Gegentheil des Er-

folges.. Darum: Schwenkung nach rechtsl«.

Diese ungemeincharakteristischenWorte waren gesprochenzur Unter-

stützungeiner Resolution, die Sohm und seine Gesinnungsgenosseneingebracht
hatten und »die-febenfalls hier abgedrucktwerden muß. Sie lautete:

"".,,Naehdemder nationalsozialeBereinseit seinem Bestehenund besonders
durch die-einmüthigeideelle und- materielle Unterstützungder hamburger Strikenden

keinen Zweifel-darübergelassenhat, daßerfür die Emporentwickelung der arbeiten-

den Bevölkerungriiscksichtloseintritt," erklären die zum nationalfozialen Vertreter-

ztageverfammeltenDelegirten ausdrücklich,-daß aus unserem Eintreten für die

Arbeiter-bewegngkeine Billigung sozialdemokratischerTendenzen zu folgern ist.

Unter allen Umständenlehnen wir das wirthschaftlicheZiel der Sozialdemokratie,
die«,Vergesellfchaftungder Produktionniittel«,als Gegenstandpolitischer Auf-

YgabesundVerhandlungab; und eben sowenig hatunsere monarchischeund nationale

Gesinnung mit dem Republikanism us und Jnternationalismussder Sozialdemokratie
Etwas gemein. —Wir erstreben die Emporentwickelungderarbeitenden Bevölkerung

Ean zdemBoden der bestehendenGesellschaftordnung und zum Heil des Deutschen
Reiches, Jn diesem Streben treten wir allen reaktionären,auf Minderung der

VolksrechtegerichtetenBestrebungen derkonseroatioen oder einer anderen Partei
zmit Entschiedenheitentgegen. Wir erklären aber, daß wir das Eigenthümliche
»und-.Richtunggebende unserer Bewegung nicht in der Bekämpfung der konser-
pativen oder sonst einer national gesinnten Partei, sondern in der Bekämpfung
der Sozialdemokratie erblicken. Und zwar darum, weil wir in der sozialdemo-
kratischenPartei heutzutage das größteHindernißfür die Arbeiterbewegung sehen
Die Bekämpfung der Sozialdemokratie ist Pflicht im Interesse des Arbeiter-

standes --nur auf dem Boden und unter den Feldzeichen eines mächtigauf-

blühendenNationalstaateswird die Arbeiterbewegung zu ihrem Ziele gelangen
.—·— und eben so im Interesse desDeutfchen Reiches: allein durch die moralische
nnd wirthschaftlichieHebung derArbeitermassen und deren Gewinnung und Ein-

treten für die nationale Macht kanndas Reich die materielle und die ideelle Kraft

gewinnen, deren es »für sein Dasein und- seine Fortentwickelung, für »diePolitik
eines größeren-Deutschlandsunerläßlichbedarf. Die Bekämpfungder Sozial-
demokratie ist Pflicht im Dienst sowohl des nationalen wie des sozialen Gedankens-

.

Der nationalsoziale Bertretertag protestirt dagegen, daß unsere Bewegung
als eine Spielart-«derSozialdemokratie;überhaupt als eine demagogische, anti-

nionarchischeRichtung-—aufgefaßtwir-d. Er erwartet vom Vorstande, daß er das

öffentlicheVorgehen des Vereins im Sinne des vorhin dargelegten Grund-

gedankens unseres Vereins regelt.«

Um diesen Antrag zu pariren und die Entwickelungdes national-

sjozialenVereins auf der Liniedes erstenJahres festzuhalten,brachteichsofort
einen Gegenantrag ein, dessenWortlaut ebenfalls hierher gehört:

»Der Unterzeichnetebeantragt, daß der Erfurter Vertretertag folgende
Resolution beschließe-
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Innerhalb unserer nationalsozialen Bewegung machen sich immer deut-

licher zwei einander entgegengesetzteRichtungen geltend. Die eine betont vor-

Wiegend den nationalen, die andere mehr den sozialen Gesichtspunkt. Die erste
fühlt sich deshalb mehr den sogenannten staaterhaltenden Parteien, insbesondere
der konservativen, verwandt. Sie sieht die Hauptaufgabet der Nationalsozialen
in der Gewinnung der diesen Parteien bisher angehörendensogenannten Ge-

bildeten für den Gedanken der sozialen Reform. Der Kampf gegen die Sozial-
demokratie erscheint ihr in Konsequenz Dessen als maßgebend für die ganze

Bewegung. Die andere Richtung sieht den Beruf der Nationalsozialen dagegen
vorwiegend in einer eigenartigen und energischenVertretung der Interessen des

arbeitenden Volkes· Dem entsprechend, nimmt sie auch zur Sozialdemokratie
eine andere Haltung ein. Sie ist sich allerdings auch der vielen und großen
Unterschiedebewußt,die zwischenden Nationalsozialen und der Sozialdemokratie
Vorhanden sind. Doch erkennt sie auch die großenVerdienste der Sozialdemo-
kratie um die Emporentwickelung der arbeitenden Bevölkerungunumwunden an.

Jnsbesondere findet sie in ihr namentlich in der letztenZeit in immer stärkerem

MaßeAnsätzezu einer Entwickelung nach der nationalen und praktischreformerischen
Seite hin. Um nun alle Mißverständnissezu vermeiden, erklärt der Delegirtentag,
daß die Taktik der zuletzt erwähntenRichtung, wie sie schonvon den sogenannten
jüngerenEvangelisch-Sozialen und im letzten Jahr vom nationalsozialen Verein
Mit Erfolg angewendet worden ist, auch in Zukunft allein maß- und richtung-
gebend für die Haltung des Vereins sein kann.«

Diesen Antrag begründeteich nach der Rede Sohms in dieser scharf
entgegengesetzterWeise. Jch sprachoffen aus, daßDas, was Sohtn beseitigt
Wissenwolle, für die nationalsozialePolitikdas einzigRichtigesei. Der Kampf
gegen die Sozialdemokratiesei der Kampf gegen die Arbeiterbewegungüberhaupt:

,,Hacken Sie auf jene los, so verletzen Sie auch die Arbeiter. An eine

. Beseitigungder Sozialdemokratie ist nicht zu denken; dazu steht sie zu groß und

gefchichtlichbegründetda. Wir können nur eine Umbildung undVeredelung
Unstreben Wenn wir die Arbeit der Reaktion sehen, so können wir nichtwünschen,
eine Spaltung der Sozialdemokratie, die ein Hort der Freiheit und des Fort-
schritts ist, zu erstreben. . . . Unsere Taktik gegen die beiden Richtungen in der

Sozialdemokratiemuß sein: abweisend gegen die revolutionäre, annäherndan

die reformerischeRichtung. In der Sozialdemokratie sind schon große Um-
wärzUngenvor sich gegangen. Die Stellung zum Christenthum ist bereits eine

andere geworden; auch die internationalen Neigungen ändern fich. Weiter ist
an den züricherKongreß und die Debatten über die Betheiligung an den preu-
ßischenLandtagswahlen zu erinnern. Die Umbildung ist im besten Fluß. Und
UUU sollen wir, wie zur Zeit des Sozialistengesetzes, auf sie losschlagen? . . .

Da thue ich nicht mit. . . · Die Wirkung des Antrages Sohin wäre, daß aus

dem nationalsozialen Verein eine Kohorte von Sozialistentöternwürde; und ein

Sozialistentöterwill ich nicht sein.«· «

Das Ergebnißder sehr erregten Debatte war eine Art von Konipro-
m1ß- Sowohl Sohms als mein Antrag wurden abgelehntund dafür folgender
Beschlußgefaßt:

20
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1. Wir lehnen es ab, eine einseitige Jnteressenvertretung des Arbeiter-

standes zu sein, weil das egoistischeZiel einer solchen Jnteressenvertretung un-

verträglichwäre mit unseren nationalen und sozialen Grundgedanken und weil

der Arbeiterstand ganz besonders, aber keineswegs ganz allein der Besserung
seiner Lage bedarf-

2. Wir stehen in einem scharfenGegensätzezur marxistischenSozialdemo-
kratie, weil diese Richtung nicht national und zugleich ein schweres Hindernisz
einer gesunden Entwickelung Deutschlands und des Arbeiterstandes ist. Wir

werden daher die sozialdemokratischePartei mit allen tauglichenMitteln bekämpfen-
Wir halten aber Polizeimaßregelnnicht für tauglich, sondern für schädlichund

werden allen Versuchen, mit solchen vorzugehen, nachdriicklichentgegentreten.
3. Von den »nationalen Parteien« (Konseroatioe und Nationalliberale)

trennt uns ihr antisoziales Verhalten. Wir werden diese Parteien bekämpfen,
so weit sie egoistischeKlasseninteressenvertreten, und werden im nationalen und

sozialen Interesse insbesondere uns zur Aufgabe machen, die Uebermacht des

mobilen Kapitales und des Großgrundbesitzeszu brechen. Wir wissen aber,
daß innerhalb dieser Parteien weite Kreise soziales Verständniß haben, und werden

deren Bestrebungen eben so fördern wie die derjenigen Sozialdemokraten, die für
den Gedanken einer nationalen Sozialreform empfänglichsind-

Diese Resolution ist seitdem unangefochtenbis heute bestimmendfür
die Haltung der Rationalsozialen gegenüberden anderen Parteien gewesen.
Und ihrer innerstenGesinnungnachverlangt die Resolution sichtlicheine freund-

lichereHaltung gegenüberden nationalen Parteien als gegenüberder Sozial-
demokratie· Thatsächlichaber wurde sie von der Allgemeinheitder national-

sozialenAnhänger— auch von Naumann — so ausgelegt, daß man in den

nationalen Parteien wie in der internationalen der Sozialdemokratiegleichgroße
und starkeGegner zu sehen habe, daß ein gleichtiefer Graben die National-

sozialenvon dieserwie von jenen trenne und daß darum der nationalsoziale
KampfnachzweiSeiten, gegen beide Fronten, mit gleicherEnergiezu führensei.

Unbedingtsicheraber geht aus dieserResolution jedenfalls das Eine hervor:
der Delegirtentag von 1897 wollte nicht, daß die Nationalsozialen eine pro-

letarische nationalsozialiftischePartei, eine Jnteressenvertretungder Arbeiter,

seien. Der Delegirtentaghatte also im Grunde gegen meine Auffassungent-

schieden. Freilich hatte er sichaber auchSohms Auffassungnichtangeeignet
Es steht nicht in der Resolution, daß die Nationalsozialennun die Inter-

essenvertretunganderer sozialer Schichtenbilden oder werden sollten. Auch
davon istnichtszu lesen, daßsie, wie Sohm es gewünschthatte, eine bürgerliche
Partei würden. An das Alles dachteman damals nicht. Das wollte man nicht.

Vielmehr abstrahirte man damals von allen speziellenJnteressenvertretung-
Absichtenund ging, wenigstenspositiv,der Entscheidungfür das rein bürgerliche
Lagernochaus dem Wege.Damals entstandwohl—sicheraber verbreitete sich—

das Wort Raumanns von der Zusammenfassungdes Nationalen und Sozialen
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als dem Ziele, ein Wort, das seitdem von ihm gern und oft gebrauchtund
das auch bei der Auseinandersetzungüber meinen Austritt aus dem national-

sozialenVerein von ihm wiederholtworden ist. Jn diesem Wort ist eine gewiß
thevretischannehmbareAufgabeformulirt und dabei das »Soziale«sicherehrlich
aufgefaßt;in diesemWort wird aber den Nationalsozialeneine andere Auf-
gabe gestellt, als sie ihre früherenLeiter wenigstens im ersten Jahr ihrer
PolitischenExistenzverfolgten. Sozial ist eben nichtidentischmit Sozialistisch.
Dies Wort Naumanns sowohl wie jene vom Delegirtentag angenommene
Resolutionbeweisen eben, daß man meine früher skizzirteAuffassungun-

bedingtablehnte.
Nun kann man mir entgegenhalten: Wenn Dem so war, — warum

trenntestDu Dich nicht damals schon von den Nationalsozialen? Mancher
hat es imr damals auch mehr oder weniger nahe gelegt. Jch that es dennoch
nicht- weil ich noch immer hoffte, an mein Ziel zu gelangen und die eben

gefaßteverhängnißvolleResolution wieder zn beseitigen; ferner, weil ich da-

mals in meiner inneren Entwickelungnicht weit genug gewesenwäre, um

einen entschlossenenSchritt außerhalbdes Vereins thun zu können; und

drittens auch deshalb, weil der Wahlkampf bevorstand: ich hielt es mit der

Treue eines bisherigenFreundes nichtfür vereinbar, die Anderen in den Kampf
ziehenzu lassen und selbst unthätigzu Hause zu bleiben. So stellteichmich
entschlossen,aber provisorischauf den Boden der neuen Resolution, nahm die

FIEUETaktik des Kampfes gegen beide Fronten mit auf und agitirte, so gut
Ich Vermochte,für die nationalsozialenKandidaturen. Aber ich ließmichnicht
selbstals nationalsozialenKandidaten aufstellen. Jch bin der Einzigeunter den

mehr führendenMännern, die überhauptfür eine Kandidatur abkömmlich
waren, der sichnicht aufstellen ließ,obgleichschließlichaus einer ganzenReihe
Von WahlkreisenAufforderungendazu vorlagen·
»

Jn dem ganzen Wahlkampfhat dann in der nationalsozialenAgitation
IIIder That ein ganzer und einheitlicherZug geherrschtund Keiner, glaube
1ch- hat gegen die verabredete Taktik gesündigt. Die eine Wirkungdieser

Taktikund der gesammtennationalsozialenWahlarbeit ist allgemeinerbekannt:
m eIf Wahlreisenerhielten ihre Kandidaten zusammenrund 26 500 Stimmen.

Keiner aber wurde gewählt.Wenig bekannt aber ist die andere Folge dieser
nationalsozialenWahlbetheiligungund ihrer Resultate: daß durch sie die

nationalsozialeBewegung thatsächlichzu einer bürgerlichenParteigruppe ge-

UIVTDSUist« Und nicht an neuen Resolutionen, die etwa gefaßtwurden,
nicht an Programmänderungen,die vorgenommen wurden, zeigte sichDas,

Entdernklipp und klar an dem Beschluß über die Betheiligung an den

JtlchwahlenDas Ergebnißwar, daß »bestimmteEmpfehlungenstattfanden
fUV nationalliberale Kandidaten auf Grund ihrer Zusicherung, gegen eine

20ab
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Beschränkungdes Wahlrechtes und der Koalitionfreiheit eintreten zu wollen,
in Dithmarschen, in Leipzig-Stadt und Jena, daß eine Warnung vor einem

solchenKandidaten in Friedberg-Büdingenstattfand und daß im Uebrigen
Freiheit der Stimmabgabe gerathen wurde für die anderen in Betracht
kommenden Wahlkreise«HDies Letzte war das Aeußerste;eine Empfehlung,
für auch nur einen sozialdemokratischenKandidaten einzutreten, war nicht
möglich.Jch weiß,daßNaumann Das persönlichnicht recht war ; aber er,

als Führer der jungen Bewegung,deren innerste Stimmung und Richtung
er zum Ausdruck zu bringen sichfür verpflichtetfühlte und der er auchseine

persönlicheUeberzeugungunterordnen zu müssen glaubte, hat dann diesen
Stichwahlbeschlußnicht nur selbst tapfer vertreten, sondern, scharfsinnig,wie

er ist, auch die einfach unwiderstehlichwirksam geweseneUrsacheklar erkannt

und in seinem Jahresbericht auf dem-letztenDelegirtentag in Darmstadt, im

Herbst 1898, offen ausgesprochen:
»Wir mußten in Anschlag bringen: Woher kamen die Stimmen zu uns?

Und wir konnten uns nicht darüber täuschen,daß die Stimmen aus dem sozial-
demokratischenLager nicht so zahlreich waren. Sie wären zahlreicher gewesen,
wenn die Flottenfrage die Parole für die Wahl gewesen wäre. Denn dann wäre

bestimmter Anlaß gewesen, daß aus sozialdemokratischenKreisen Diejenigen sich
loslösten, die in nationalen Fragen das alte Schema zu verlassen dachten.
Diesmal aber fand die Wahl statt unter dem Gesichtspunkt der Erhaltung von

Freiheitfragen. So war wenig Aussicht, daßLeute, die in der sozialdemokratischen
Partei die Erhaltung der Freiheit gesichertfanden, von ihr weggingen. Und so
blieben als Hauptbestandtheile unserer Wähler bisherige Freisinnige, National-

liberale und Konservative.«

Also mit anderen Worten: das Gros der durch die Wahlen neu

gewonnenen Anhängerbildeten Leute aus dem bürgerlichenLager, eben so wie

es die Mehrzahl der Anhängerschon bisher gewesenwar, was aus jener
mitgetheilten erfurter Resolution zur Evidenz hervorging. Und die Masse
dieser neuen Anhänger vollbrachte, was die Mehrzahl der bisherigennoch
nicht geleistethatte: sie stempeltendurch jenenStichwahlbeschlußdie national-

soziale Bewegung endgiltig zu einer bürgerlichenParteigruppe.
Eine sehr drastischeBestätigungder Richtigkeitdieses Satzes sollte

bald nachher folgen. Etwa vierzehnTage nach jenem Stichwahlbeschlußent-

spann sichabermals eine sehr erregte Diskussion zwischenSohm und mir,——

im Grunde über das alte Thema, ob die Nationalsozialenbürgerlichoder

proletarischsein, mit den »Gebildeten«,den staaterhaltenden Gruppen oder

den Arbeitermassen gehen sollten. Sohm forderte das Erste, gestütztauf
den Stichwahlbeschluß,ganz konsequenterWeise, wenn auch in nicht sonder-
lich gelungener Formulirung; das Zweite vertrat ich, als einen letzten
Versuch,zu meinem Ziel zu kommen, vielleichtzum Theil in allzu heftiger

.
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Form. Aber Das war erklärlich:es galt mein Sein oder Nichtseinbei den

Nationalsozialen.Man weiß, daß diese Diskussion, an der sichschließlich
NochAndere betheiligten, keinen definitivenAbschlußfand und daß ich mit

Meinen Anschauungennicht durchdrang. Jch blieb im Grunde beinaheallein.
Die Probe auf das Exempel war gemachtund ein neuer Beweis gegen den

Proletarisch:sozialistischen,für den bürgerlich-sozialenCharakter der jungen
Parteibildungwar geliefert. Jch aber schwiegseitdem.

«

Ganz konsequent fiel denn auch die Haltung der Nationalsozialen
gegenüberder oeynhäuserKaiserrede so aus, wie siefür eine bürgerlicheGruppe
gerathen war. Eine proletarisch-sozialistischeGruppe hätte nur den Aufschrei
der bedrohtenExistenz gefunden und wohl oder übel ihre nationalen Ge-

sinnungen,so weit sie monarchifchewaren,einer Revisionunterwerfenmüfsen.
Statt Dessen erfolgte eine — für eine bürgerlicheGruppe allerdings ganz

kräftige— Protestresolution und eine Rede Naumanns über das deutsche
Kgiserthuimdie zwar aufrichtigenSchmerz und Enttäuschungzum Aus-

druck brachte,daneben aber auch Stellen enthielt, die wie-ein Erklärung-,ja,
beinahekönnte man sagen: wie ein Entschuldigungversuchaussahen. Das war

ldieHaltungeiner bürgerlichenGruppe,nicht einer proletarischen,«die sichdurch
IeUe Rede bis ins innerste Mark getroffengefühltund sichgerüstethätte,um das

ganze Wohl und Weh ihrer Parteianhängerzu kämpfen.Ja, nochmehr: als kurz
nachher der Kaiser seine Fahrt nach dem Orient antrat, war bei dem Gros der

ationalsozialeneitel Enthusiasmus, Oeynhausen schienvergessenund man

waUdte sichmit einer auffälligenAntheilnahmeder orientalischenFrage und in

Verbindungdamit überhauptden auswärtigenund Machtfragenzu, wobei man

allerdingsauf die zweierstenParagraphen der Grundlinien znrückgreifenkonnte.

Diesebeinaheden ganzen vergangenen Winter ausfüllendeBeschäftigungmit

allswärtiger,kolonialer und Weltmachtpolitikwäre unter den heutigen inner-

politifchenVerhältnisseneiner wirklichproletarisch-sozialistischenPartei ganz
gewißnichtmöglichgewesen;sie ist nur ein neuer Beweis dafür,daß die Mehr-

zghkder heutigen Nationalsozialen im Grunde in das bürgerlicheLager
hlneingehört.Ja, man kann, ohne den Boden der Thatsachen zu verlassen,
behaupten,daß der Nationalismus der Nationalsozialen, wie er sichseit
Oeyklhausenentwickelt hat, heute für sie geradezuoberstes politischesPrinzip
geworden ist. Als auf dem ersten Delegirtentag 1896 ein Herr die Frage
HerPrävalenzdes Nationalen über das Soziale oder umgekehrtdes Zozialen
Pberdas Nationale anregte, ward sie als unwichtig bei Seite geschoben;
Ietztistsiethatsächlichund praktischentschieden: der Nationalismus istin Gesinnung,
»

rogramm undPolitik der Nationalfozialenführendgeworden. So darf man zu-

iammensassendsagen: die kleine nationalsozialePartei ist heutejedenfallskeine

PkOletarisch:sozialiftische,sondern eine bürgerlich-nationalistiseheGruppe.Und weil
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dieseEntwickelungmit meinen Absichtenund Wünschenunvereinbar ist, habe
ich keinen Platz mehr bei den Nationalsozialen.

Zum Beweis dafür, daß ich mit meiner Beurtheilung nicht allein

stehe, kann ich noch Adam Röder, den Leiter der konservativen»Badischen
Landpost«,der- allerdings nie ein Freund der Nationalsozialen,noch weniger
aber mein Freund war, anführen. Er urtheilt eben so, nur daß er sein Urtheil
auf Naumanns Person zuspitzt, — eine Form, die ich mir nicht zu eigen
machenmöchte. Er sagt —. und die »Hilfe«hat es eigenthümlicherWeise
unter den selben »Preßstimmen«abgedruckt,die die ersten ungenauen Nach-
richten über meinen Entschlußbrachten —-

»Die Nationalsozialen haben eine interessante Entwickelung durchgemacht,
die sich am Aufsälligsten am Vater der Partei, Naumann, vollzog. Wir haben
es uns angelegen sein lassen, diese Entwickelung zu verfolgen und in ihren je-
weiligen Phasen zu konstatircn, eine Entwickelung, die von uns als eine voll-

ständigeAufgabe der ursprünglichenPrinzipien beze«chnetwurde, mit welchen
Naumann in die politischeArena trat. Merkwürdigl Es hat uns nicht unerheb-
licheMühe gekostet, die Genossen in unserem eigenen Lager über den ausgesprochen
sozialistischenCharakter der naumannschen Agitation-Aeeente aufzuklären,ein

Beweis dafür, bis zu welcher Verschwommenheit die politisch-wirthschaftlichen
Meinungen gediehen waren, sobald es sich darum handelte, zwischenSozial und

Sozialistisch zwischenReformen auf dem überkommenen Boden der historischen
Eigenthums- und Sozialvrdnung und einem grundlegenden ökonomischenBruch
mit ihr zu Gunsten der Einführungder sozialistischenProduktion-s und Gesellschaft-
einrichtungen zu unterscheiden. Und Naumann war in der ersten Periode seines
Auftretens — eben in jener, in welcher sichdie gefühlvollenSeelen von dem ver-

meintlichen konservativssozialen Pfarrer nicht trennen konnten — ein veritabler

Sozialist. Die Umgestaltung der modernen Produktion- und Eigenthumsordnung
nachklassischsozialistischemRezept war der Boden naumannscher Agitationarbeit.
Heute hat Namnann diesen Boden längst verlassen. Das Merkwürdigedaran

ist, daß diese Umwandlung geschehenkonnte, ohne daß sie in der öffentlichen

Meinung tiefere Eindrücke hinterließ. Das kann sicher nicht mit der Be-

deutunglosigkeit der Person nnd der Sache begründet werden; denn was man

auch sagen möge: die unbezweiselbare Reinheit der Absichten Naumanns sowohl
wie das Maß intellektueller Energie, mit der sie vertreten werden, lassen die

Schatten der Gleichgiltigkeit, in welcher die Routiniers der politischenMache oft
neue Personen und Strebungen vegetiren lassen, nicht aufkommen. Der ,geistige
Schwu11g«,mit dem die bürgerlichePresse in diesen Dingen redigirt wird, ist

wohl der einzige Erklärungsgrund, der die Konversion Naumanns unter Nicht-
betheiligung der Oeffentlichkeit erklärbar macht. Das exakt Sozialistische hat
Naumann abgestreift . . . Die Entwickelung der Nationalsozialen zu einer radikalen

bürgerlichenReformpartei ist in vollem Fluß. . .«

Ich habe Dem, obgleiches vom Herrn Adam Röder stammt, nichts
hinzuzufügen.Jch kann nicht mehr nationalsozial sein.

Nur Eins habeichhinzuzufügen:Trotz dieserEntwickelungder National-
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sozialen von gewissenproletarisch:sozialistischenAnsätzenzu einer bürgerlich-

nationalistischenPartei ist das sozialreformatorischePrinzip, das sie, in

Konsequenzihrer nationalen Gesinnung, erfüllt und das sie bis auf den

heutigenTag treulich hochgehaltenhaben, wenn man gerechtsein will, nicht
außerAcht zu lassen. Und ich am Allerwenigstenmöchtemich zu einer Un-

gerechtigkeithinreißenlassen.Aber das — bei einzelnenAnhängernder Be-

wegung obendrein nochsehr temperirte — sozialreformerischePrinzip ist völlig

verschiedenvon dem »exaktsozialistischen«,wie Adam Röder es mit Rechtnennt,

von dem Prinzip, das auf nichtsAnderes als auf die allmählicheSozialisirung
der Gesellschaftund Demokratisirung des Staates ausgeht. Die Mehrzahl
der Nationalsozialen steht auf dem Boden der heutigen individualistisehen
Wirthschaftund Produktion und vertritt von ihr aus Reformen zu Gunsten
des Arbeiterstandes, die zuletzt aber dochauf eine Stärkung und Erhaltung
der heutigenGesellschaftformenhinarbeiten·So weit es sichum solcheReformen
handelt, durfte Raumann in seiner Debatte mit dem »Vorwärts« über meinen

Austritt sagen: »Es giebt keinen einzigen Fall, wo wir ein praktisches
Arbeiterinteressenicht mit allen uns verfügbarenMitteln vertreten hätten.«
Und es ist in der That die pure Wahrheit, wenn er versichert,daß sie für

dieses Eintreten nichts als Mühe, Undank, Kampf und Mißverständnisse
ernten. Die Nationalsozialensind die konsequentestenund muthigsten Ver-

fechtereinzelnerwichtigerArbeiterinteressenund einer ehrlichenSozialreform
im bürgerlichenLager. Aber doch nur einer Sozialreform und einer auf

bürgerlichemBoden. Proletarischer Sozialismus ist ihnen fremd.

Ich glaube auchnicht, wie mancherAndere, daß diese sozialreformerische
Arbeit überflüssig,aussichtlos oder gar vom Uebel ist. Jm Gegentheil: ich

halte sie sür ein nothwendigesGlied in der Kette der sozialpolitischenEnt-

wickelungder Gegenwart und für einen werthvollenBestandtheil des bürger-

lich-politischenLebens. Mag sein, daß die Nationalsozialen der Grundstock
einer zukunstreichennationalen, bürgerlich-sozialenReformpartei werden. Die

Ereignisseder jüngstenWochen, das VorgehenBerlepschs, Bassermanns und

Anderer, das neubelebte Hervortreten Stocckers, mögen eine solcheGestaltung
der Dinge näher rücken. Jch wünschemeinen bisherigenParteigenossenauch

aufrichtigenHerzens Glück für ihre weitere Arbeit im bürgerlichenLager.
Aber mein Herz hängt nicht an dieser Arbeit.

W

Paul Göhre.
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Die PersönlichkeitJesuikx

Æuf
Jahrmärktensieht man manchmal das »wahrhafteund wirkliche
Bildniß unseres Herrn Jesu Ghristi«.Dieses Bild ist nichts werth.

Es ist eine geistloseWiedergabe des landläufigenChristustypus, der so
wenig richtig ist wie das seelischeBild dieses göttlichenMenschensohnes,
das in unseren Ländern kursirt. Ja, sicherlichnoch weit weniger. Woher
auch soll ein richtigesBild kommen? Zu seiner Zeit gab es in Palästan
weder Portraitmaler noch Photographen, —- und einem heidnischenBild-

hauer hat Jesus wahrscheinlichnicht gesessen.Von Lukas, dem Evangelisten,
geht die Sage, daß er Maler gewesen sei. Der könnte den Heiland ja
wohl portraitirt haben, wenn er ihn je gesehenhätte. Von den Evan-

gelisten,mit Ausnahme des Johannes, hat ihn keiner gesehen;sie lebten reichlich
ein Jahrhundert später als der Heiland und haben ihre Aufschreibungennur

nachmündlichenUeberlieferungenmachenkönnen. Und dennoch ist uns die

Schrift der Evangelistendas wichtigste, ja, geradezudas einzigeverläßliche
Dokument der PersönlichkeitJesu, aus dem man sichein Bild der Gestalt
und der geistigenWesenheitvielleichtkonstruiren kann.

Aus den Berichten der vier Evangelistennun habe ich ein Bild Jesu zu-

sammengestellt,in dem er mir leibhaftig,mit den Hauptzügenseines Charakters,
klar und einheitlichvor Augen steht. Jch hatte für dieses selbst konstruirte
Bild gerade so viel und so wenig Recht wie je Einer, der eben auch sonst
nichts als die Evangelienzur Grundlage besessen. Aber welch ein anderer

Jesus ist es, der dem unbefangenenEvangelienleserentgegentritt, als der

Jesus, den uns die Ausleger des Mittelalters überliefern!

H-
dk

ot-

Am Jordan hielt sich ein Mann auf, der ein neues Gottesreich
predigte, die Nähe des erwarteten Messias verkündete,die Leute, die ihn an-

hörten, zur Buße aufforderte und sie zum Zeichen der Gemeinschaftmit

Wasser taufte. Unter der Menge, die sich um diesen Propheten Johannes
versammelte, ward eines Tages ein nochjunger Menschgesehen,ein Zimmer-
mann aus dem nahen Nazareth, der sichebenfalls taufen ließ. Kurze Zeit
später trat dieser Mensch selbst als Volkspredigerauf. Er zog durch die

Länder Galiläa, Samaria und Judäa auf und ab; und überall, wo er sich
zeigte, war ein großerVolksandrang. Sie hörtenseine Predigten, die«zu-

Ilc)Diese Skizze des steirifchenDichters ist in Oesterreich von der Censur
beanstandet worden« Felix Austria!
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erst auf dem Grunde der GesetzeMosis standen, diese aber an Strenge und

doch auch wieder an Milde weitaus übertraer. Die Leute geriethenbei

seinem Nahen in Verzückungen.Es geschahenWunder. Doch ward er

manchmalärgerlich,wenn sie Wunder von ihm verlangten und ohne solche
nicht glauben wollten. Es muß ein sehr auffälligerMensch gewesensein,
Obschoner sich nicht anders kleidete als Andere. Er muß ein überaus

faszinirendesWesen gehabt haben. Jch denke mir ihn schlankund hager,
mit einem Untergewand und einem langen Wollenrock. Sein Bart jung
Und dünn, sein Haar mähnig,schwarz,fast ins Bläulicheschimmernd,sein

Gesichtblaß,seine Lippen voll und tiefroth, seine weit auseinander stehenden
Augenmit einem Feuer, das Alles ergriff. Er trug weder Hut nochStab,
an den Füßen aber wahrscheinlichSandalen. Denn barfuß die weiten,

steinigenWege zu gehen, dafür ist in seiner Lehre kein Zweckangedeutet.
Jesus war nichtswenigerals etwa ein Asket. Er ertrug die größtenBeschwerden
klagelos, mit Ruhe, aber er suchte sie nicht auf. Vom Fastenist wohl
einmal die Rede, doch im Sinne der geistigenSammlung. Ost rügte er

die Juden, weil sie das Schwergewichtihrer Religion auf äußerlichesFasten,
öffentlichesBeten und andere formelle Uebungen legten. Er ließ sichgern

zU Gastmählerneinladen, war ein frischer Esser und Trinker und liebte

Wohl eingerichteteSpeisesäle. Er selbst scheint gar nichts von realem Werth
besessenzu haben, aber er forderte von Anderen, die Etwas besaßen,den Unter-

halt für sich und seine Jünger. Er kannte nur geistigeFamilienbande,
keine anderen, wollte aber die Ehe, wo sie bestand, streng gehalten wissen
und verdammte schon den Ehebruch der Gesinnung. Die Form seines Auf-
tretens war nicht sanftmüthigund bescheiden,vielmehr energischund selbst-
bewußt.Er gab keinen Trost in jenensüßenWorten, womit weichherzige,
Moderne Menschen einander trösten. Jesus war nicht sentimental. Seine

Worte waren sehr oft herb, zornig oder mit bitterer Ironie durchsetzt Am

Widerwärtigstenwaren ihm die Wortdeutler, Heuchlerund Mucker; da hielt
Er es weitaus lieber mit offenenSündern. Seinen Gegnern aber fluchte er

hart. Die Größe seiner Sanftmuth und Feindesverzeihungtrat erst bei

der Erfüllungseines Geschickeszu Tage. Jn ihm war der stolze, göttliche
Muth einer Persönlichkeit,die überzeugtist, daß ihr nichts geschehenkann,
weil der sterblicheLeib nichts, die unsterblicheSeele Alles ist· Dieses Be-

Wllßtseinhat ihn zum Unüberwindlichengemacht. Ziemlich trotzig dürfte er

einhetgeschrittensein, ohne viel zu grüßenund zu danken. Wohl an drei

Jahre mochte er durchs Land gezogen sein, stets begleitetvon einem un-

geduldigenoder begeistertenAnhang. Jm Freien hielt er mit dem Volke

seine Mahlzeiten, im Freien hat er wohl auch oft übernachtenmüssen.
Er redete davon, daß er der Abgesandtedes himmlischenVaters fei, daß
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er den Menschen das Heil bringe; wenn sie aber direkte Fragen an ihn
stellten, so antwortete er oft ausbiegendoder in Gleichnissen.

Gern sprach er in Gleichnissen,unbekümmert,ob sie sichmit seinen
Gedanken ganz deckten. Man darf deshalb nicht Alles wörtlichnehmen
wollen und nicht glauben, Alles verstehenzu müssen. Dazu gehörteine

gründlicheKenntniß der jüdischenGeschichteund der Sitten jener Zeit.
Jesu Lehre ist nach unserer Auffassung streng über alle Maßen·

Es giebt heute sicherlichkeinen Christen in der ganzen Welt, der ganz nach
dieser Lehre leben könnte. Wenn man aber die menschlicheNatur so zurück-
schlagenkönnte und wenn es die Mehrzahl der Menschenzu Stande brächte,—

dann freilich wäre das Reich Gottes erschienen. Das heitere Reich, das

von keiner Erdennoth gefährdetwerden kann, weil es innerlich ist. Dann

wären aber auch alle Staaten und irdischen Reiche gefallen.
Du sollst nichts wollen, als nur in den Tag hineinleben, und nicht

an morgen denken. Du sollst ohne Sack und ohne Stab und ohne zweiten
Rock wandern und Dir genügen lassen an wilden Früchten.Du sollstzufrieden
sein, wenn mitleidigeMenschen Dich in ihr Haus aufnehmen. Dein ganzes
Leben und Streben sei ausgefüllteinzig nur von der Liebe zum himm-
lischen Vater und zum Nächsten. Und auch die Feinde sollst Du lieben;
aber Du wirst ja endlich keine mehr haben, denn die Anspruchlosigkeitund

Nachgiebigkeitwird alle Reibungen aufheben. Also soll man in unschuldiger
Frohheit hinwandeln mit einer Religion und Philosophie, die fast an unser
altes Handwerksburschenliederinnert: Jch hab’mein Sach auf nichts ge-

stellt, juchhel
sit

M
di-

Das ist es, was Jesus gemeint hat. So lese ich es aus der Bibel, —-

aber Jeder liest es anders. Je nach dem Charakter des Lesers, dem Mittels-

mann oder Deutler wird Christus ein Anderer. Die christlicheLehre braucht
aber keinen Mittelsmann. Wenn sie einer besonderen Auslegung bedürfte,
so hätteChristus nur zu den Schriftgelehrten und Theologengesprochenund

nicht unmittelbar zum Volke, zu seinen Jüngern, die einfältigeMenschen
waren. Jeder soll das Wort Christi nehmen, wie er es fassen und tragen
kann. Was er daran etwa heute nicht versteht, Das versteht er morgen.

«Michnimmt es nicht wunder, daß sie diesem»Volksaufwiegler«nach
dem Leben strebten. Hätte die Menge diese gerade für arme und geknechtete
Leute so passende Lehre angenommen, so wäre da weder ein jüdischesnoch
ein römischesReichmöglichgewesen. Und selbst moderne Staaten: wenn sie

kirchlichsind, so find sie deshalb lange noch nicht christlich. Man denke sich
heuteeinen Volksredner so, wie Jesus sprach. Was würde mit ihm geschehen?
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Und doch ist es eine Lehre, die nicht mehr aus der Welt verschwinden
kann. So oft die Ueberkultur sich an eigenemEkel erbricht, so oft die

Menschheitihre weltlichenBestrebungenund Siege unter großenKatastrophen
zusammenbrechensieht, wird die Sehnsucht wach nach solchen Zuständen,
die Jesus mit dem Worte »Das Reich Gottes« bezeichnethat. Dann

wird Freude, was früher zur Last gewesen,dann kommen die Anpassungen,
die Wunder,— und Alles geschiehtwieder, was der Homunkel hochmüthigab-

geleugnethat.
Jesus hat den Menschen gekannt. Nicht just den von heute oder den

damaligenvon Palästina,Egypten oder Rom, sondern den Menschenschlecht-
hin. Wir sagen, seine Lehre sei übermenschlich,es sei für den Erdgeborenen
unmöglich,daß er sie erfülle,sie verlange zu viel. Und es ist geradeumge-

kehrt. Entgegen der nimmersatten Civilisation, die ihre Leute verzehrt, ver-

langt Jesus nichts, als daßder Mensch ein bedürfnißloses,heiteres,unschuldiges
Kind sei. Wäre ihm Das nicht möglichim Leben mit.Anderen, so sondere
er sichab. Wirkliche Christen werden immer Sonderlinge sein.

Graz. Peter Rosegger.

M

Eine Harrende

Vondem Gesicht konnte ich nicht loskommen; immer wieder stahl sichmein
«

Blick hin, auf die Gefahr, für zudringlichund ungezogen gehalten zu werden.

Es giebt schöneGesichter, die uns nichts sagen. .. Verzeihung, daß ich
die altbackene Wahrheit ausspreche, allein sie wurde mir wieder neu und lebendig,
als ich diesen Frauenkon betrachtete, der, weder schönnochjung, dennochanziehend
wirkte wie ein Räthsel,das man lösen,wie ein Geheimnis-«das man ergründenmöchte.
Das Schicksalhatte dieseZüge gezeichnet.Aber nichtäußereGeschehmssewaren daran

eingemeißeltsnur innere, seelische. Das Mädchenwar wohl sein ganzes Leben hin-
durchmehr leidend als thätig gewesen; zum Schaffen bestimmt— istDas nichtjedes
Weib? —, hatten die Verhältnissees zum Harren und Dulden verurtheilt. Sie er-

schienwie Jemand, der an einem Strom sitzt: fröhlicheMenschen gleiten in Kähnen

aus dem blauen, leuchtenden Wasser hin, hart arbeitende Schiffer ziehen auf Flößen
vorüber . .. Am Ufer bleibt sie allein, nicht arbeitend und nicht genießend,
ewig nur Zuschauerin. Die Hände im Schoß gefaltet, doch sern von frommer

Ergebenheit, starrt sie das Leben an. Halb erregt es ihr Schrecken und Neid,
halb Grauen nnd Bewunderung; vor Allem aber Eins: Sehnsucht, Sehnsucht.
Mag es sein, wie es will: es ist doch Leben, Wärme, Bewegung, währendsie,
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ewig unbetheiligt, immer nur Zuschauerin, am fließendenStrome zu Stein erstarrt.
Freilich: ihre Hand blieb fein, von groben Schwielen frei, ihr Auge klar, sinn-
licher Leidenschaftfremd. Jhr jungfräulicherKörper ist unberührt, doch unge-

stilltes Verlangen hat ihn geschwächtund verzehrt. Körper und Geist haben sich
nicht ausgelebt . . . sie warten, warten auf das Glück . . .

Noch immer? Das Mädchenist ja nicht jung, — verwelkt, ehe es geblüht
hatte, müde, ehe es gewandert war-«

»Sie starren das Freifräulein von S . . . so an! Sehen Sie sie heute zum

ersten Male?« fragte eine Stimme neben mir. »NehmenSie sich in Acht; es

ist gefährlich,sie zu ärgern.«

Ich war zusammengezuckt,wie es wohl geschieht,wenn man aus tiefem

Sinnen gewecktwird. Ein mir befreundeter Schriftsteller, Dr. Mirman, war

in der Gesellschaft,in der wir uns befanden, neben mich getreten und hatte die

Worte leise an mich gerichtet-
»Ja, ich sehe die Dame heute zum ersten Male. Selbstverständlichwill

ich sie nicht erzürnen; sie interessirt mich ja gerade·«
»Das kommtdaher, daß sieden Typus der vornehmen Frau, des Opfers der

Gesellschaft, fast vollkommen darstellt. Was man auch sagen mag: der Katholi-
zismus, besonders so, wie er frühergehandhabt wurde, hat dochseine Berechtigung.
Er versteht sichauf die Seelen, auf Das, was der Menschbraucht.-Wäre Baronesse
Leonie katholisch,so ginge sie wahrscheinlichin ein Kloster, würde den Anweisungen
ihres Seelsorgers gehorchenund fände in der strengen Tagesordnung eine Be-

schäftigung,ja, eine Lebensausgabe. Sie würde ihren Körper durch frühes Auf-
stehen und anstrengenden Gottesdienst ermüden und ihren Geist durch Gebete

und Formeln einschläfern; sie sähe vor Allem keine Anderen als Solche, die

in gleicher Lage wären, sie schaute dem Leben und Genießen nicht zu. Hinter
den Klostermauern, im Klostergarten umfinge die Resignation sie mit weichen
Armen. . . Aber so wartet die Unglückliche,sieweißvielleichtselbst nicht, worauf.
Und wenn es käme, nämlichDas, was sie für das einzige Glück hält, die Ehe,
dann würde sie gar nicht den Muth haben, es festzuhalten. Und wie sollte es

kommen? Sie ist nicht mehr jung, verblüht und nie schöngewesen, ganzarm
und dabei so bitter, so hoffnunglos traurig.«

»Aber doch jeder Zoll eine Dame«, sagte ich einlenkend·

»Nun ja, natürlich. Vielleichtmacht sie dadurch gerade einen so vornehmen
Eindruck, weil sie müde, unnatürlichund absprechendist·«

»Oh0!«
»Doch,doch. Wäre sie ein unbefangen lustiges, zufriedenesiWesen — es

giebt ja auch solcheunter den harrenden Frauen —, dann würde sie bei Weitem

nicht so distinguirt und interessant scheinen.«
»Warum hat sie sich nicht verheirathet?«fragte ich-
»Sie lebte bei ihren alten Eltern, bis diese starben und sie selber alt

war. Die Eltern fanden es angenehm, daß sie zu Hause blieb. Baronesse Leonie

hatte wohl auch nie Gelegenheit,Herren wirklichkennen zu lernen. Sah sie einmal

einen jungen Mann, so war sie stets von einem Kranz altadeliger, die Nasen
rümpfender Tanten umgeben, die jeden Freier verscheuchten. Und nun? Sie

ist eben arm und verblüht.«
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»Aber sie verkehrt in den besten Kreisen?«
»Gewiß, man läßt sie nicht fallen. Es ist zwar manchmal den Leuten

unbequem, sie einzuladen; man stöhnt: ,Es sind immer so viel mehr Damen

als Herren da. Doch Leonie muß eingeladenwerden! Das sind wir ihren Ver-

wandten schuldig und überdies sie redete sich den Mund ab, sie ließe kein

gutes Haar an uns, wenn wir es nicht thäten.««
Ich lachte: »So furchtsam sind die Leute?«

«Ia,« entgegnete mein alter Freund, ,,selbst die Hausherren. Manchmal
haben sie vor nichts auf der Welt Angst als vor der üblen Laune ihrer Köchin
oder vor der spitzenZunge eines unvermähltenGesellschafterbstiickeswie dieses da.«

»Sie thun der Freiin gewißUnrecht, Doktor.«

»Vielleicht,«entgegnete Mirman reuig, »ichkann mich wenig in ein Leben

hinein denken, das so blutleer und schattenhaft ist. Man sollte nur Mitleid

für sie empfinden.«
»Hat sie kein Talent, keine Beschäftigung?Wie lebt sie?« forschteich-
,,Sie bezieht aus einer adeligen Stiftung eine kleine Rente und lebt in

einer Pension, die wenig kostet, in der sie sichaber durch ihren Namen und ihre
scharfeZunge eine Art Stellung errungen hat. Eine Beschäftigunghat sie nicht,
ein Talent noch viel weniger.«

»Mein Gott, welche Existenz! Was thut sie nur den ganzen Tag?«
»Sie steht auf, geht an den«Pensionfrühstückstisch,liest die Zeitung, macht

Besuche,ißt, schläft. .· und so weiter. Außerdem wird sie eingeladen, überall
hin. Die Sorge für ihre Kleidung giebt ihr eine gewisseBeschäftigung; die

Toilette soll nach Etwas aussehenund darf doch nicht theuer sein.«
»Und damit begnügt sie sich?«
»Durchausnicht; sie harrt, harrt. In jeder Saison hofft sie, einen Mann

zu finden. Sprechen Sie mit ihr, dann glauben Sie, mit einem Mädchenvon

siebenzehnJahren zu reden. Sie giebt die Hoffnung nicht auf, Ich bin über-

zeugt, wenn sie still für sich in ihrem Stübchen sitzt und die weißen, wohlge-
pflegten Hände in den Schooß legt, beschäftigtsichihr Träumen damit, wohin sie
ihre Hochzeitreisemachen wird. Sie schwanktzwischenRom und Paris, wette ich.«

»Könnte sie sichnicht bei wohlthätigenVeranstaltungen nützlichmachen?«
»Gewiß, aber Das bereitet ihr kein Vergnügen. Es greift sie an, meint sie.«

»Schrecklich!«
»Hatte ich nichtRecht, als ich sagte, daß die Klöster eine vorzüglicheEin-

richtung waren? Für manche Leute? Die Baronesse würde den Heiland als ihren
Bräutigam betrachten und glücklichsein. Es giebt eben Menschen, die . . . doch
still, sie sieht uns an, sie kommt auf uns zu» Ich muß bekennen, daß selbst
ich, trotz meinem Alter, mich vor ihren Heirathplänennicht sicher fühle. Seit

ichWittwer geworden bin, starrt sie michimmer ganz eigenthümlichan. Ah . . .

Guten Abend, Baronesse!«
Ich zog mich zurückund ließ meinen Freund die Gefahr allein bestehen-

G. von Beaulieu.
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Felix Austria.
GeehrterHerr Harden,

Gchvermuthe, daß ich mit den folgendenDarlegungen Ihre Zustimmung
QYnicht finden werde; doch hoffe ich, daß Sie, getreu dem Programm,
das Sie für die »Zukunft«aufgerichtet haben, auch der widersprechenden
Meinung das Wort nicht abschneiden werden. Für Sie ist die öster-

reichischeFrage eine Frage der auswärtigenPolitik und Sie glauben, das

bismarckischeErbe zu hüten,wenn Sie gegenüberdem befreundeten Staate

das Prinzip der Nichteinmischungbeobachten.MögenVerträgeund Freund-

schaftverhältnissevon den Parlamenten bestätigtund bei fürstlichenBesuchen
von der Volksmengeakklamirt werden, so sind doch weder die leichtbefriedigten
Zuschauer in den Straßen noch die Parlamente die wirklichenPaziszenten
Es sind andere Potenzen, die da »binden und lösen«,und diesemüssenbei

guter Stimmung erhalten, in ihren Empfindlichkeitengeschontund in jedem
Augenblickvon der Sorge freigehaltenwerden, als wolle man sich zu ihrem
kritischenVormund aufwerfen. Jedermann schließtein Bündniß zu seinem
eigenen Nutzen; und als die deutschePolitik den gasteiner Vertrag und

seine Verlängerungschuf, geschahes nicht dieser oder jener Partei, diesem
oder jenemVolk in Oesterreichzu Liebe, sondern, weil Deutschland im Ernst-
falle die achthunderttausendMann der österreichischenArmee sichzur Seite

wissen wollte. Das war für Jhren großenFürsten die Hauptsache;und es

gehörtedie ganze Beschränktheitunserer trübsäligenLeuchten dazu, um es zu
verkennen. Sie entsinnen sich des Augenblickes,wo dieses Verkennen und

Nichtbegreifenwollenam Stärksten zu Tage trat. Es war, als Fürst Bis-

marck das Wort von den Herbstzeitlosensprach. Fehlte doch nicht viel, so

hätteman ihn darum für einen Verrätheram Deutschthumerklärt. Wollte

er um des Theiles willen nicht das mühsam errungene Ganze kompro-
mittiren, so mußte er das auf vorgeschobenerStellung isolirte Detachement
sich selbst, der eigenenKlugheit und Ausdauer überlassen.Wenn wir als

Gymnasiasten lasen, daß auf den Wink des Feldherrn Freiwillige sich auf
einen verlorenen Posten begaben,um ihn zu halten und, wenn es sein mußte,
dort auch zu sterben, dann ging uns ein Schauer durch die Glieder und wir

ahnten, was Heldenmuth und Heldenpflichtist; den Wink des FürstenBis-

marck, sein Kommando, das Rath und Bitte zugleichwar, haben wir aber

nicht verstanden und noch heute verstehenwir Diejenigennicht, die dem

deutschenVolke zurufen, es sei gefährlich,allzu viel Mitgefühlmit der deutschen
Sache in Oesterreichan den Tag zu legen, und bei der Wahl zwischender

österreichischenBundesgenossenschaftund dem Wohlergehender Deutschenin

Oesterreichsei die Bundesgenossenschaftdas Wichtigere. Dies, geehrter Herr
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Harden, ist ja auch Jhr und der Ihrigen Standpunkt; und ich gebe zu, daß
Sie, wenn man die Dinge leidenschaftloserwägt, richtigrechnenund daß
es thörichtist, von Ihnen mehr zu verlangen, als Sie bieten. Aber wenn

es wahr ist, daß Lots Weib zu Grunde ging, weil sie sichdorthin umfah-
wo nicht ihr Geschicklag und wenn es darum für Sie angemessenfein mag,
die Verhältnissein Oesterreich nur mit Nüchternheitzu betrachten, so ist
es doch für uns nicht möglich,den Schrei der Entrüstung zu ersticken.

Aber freilich kann das Schreien allein nicht helfen. Die Slaven

sind in der Ueberzahl,durch zwanzig Jahre ließ die Regirungskunstsichan-

gelegensein, dieser Ueberzahlauch die Macht in die Händezu spielen, und

die meistenDeutschenschickensichheute mit tieferNiedergeschlagenheitin den

Gedanken,daß die UmwandlungOesterreichs in einen slavischenStaat nicht
mehr aufzuhaltensei. Würde dieseEntwickelungselbstdurchstarkeRetorsionen
Um fünf oder sechs Jahre aufgehalten: was wäre damit gewonnen? Ihrem
GustavFreytaggenügtenin seiner Apologiedes deutschenBürgerthumesMänner,
wie sein Fink und sein Anton, als Gegengewichtgegen den vordrängendenBolo-

nismuszbei uns träumt nichteinmal mehr der Romandichtervon solchenMög-—-
Iichkeiten.Und wäre es denkbar, daß wir wieder ein willensstarkesdeutsches
Kabinet bekämen: wo wäre die Konzentration im eigenen Volke, auf die es

sichstützen,und die wohlwollendeHand von oben, die es halten würde? Nach
einer Spanne Zeit müßte es wieder weichenund der Slavismus, starkdurch
seineZahl wie durchdie Begünstigungder Hofburg und Roms, brächemit ver-

dOppelterKraft wieder hervor. Zuweilen träumt man noch von Minister-
veränderungenzaber ob Badeni oder Thun oder ein Anderer: es sind nur

UntergeordneteFiguren in dem großenSpiel. Sehen Sie doch, was sich
seit Badeni ereignet hat. Wurde den Deutschennicht nachgegeben,stürzte
et nicht ihretwegen und mußte Hals über Kopf Wien verlassen, wurde

nicht der versöhnlichere,deutschere Gautfch und dann der jetzigeMinister-
PräsidentGraf Thun berufen, der den Ezechenschoneinmal den Herrngezeigt
hatte und ihnen tief verhaßtwar? Und nun: hat er die polnischeErbschaft

ctusgeschlagen?Keineswegszer ist weiter gegangen als Badeni. Hatten dessen

Sprachenverordnungendas deutscheBöhmen dem Slavismus preisgegeben,
so hat Graf Thun mit dem selbenDietrich auchMähren und Schlesien dem

Czechenthumgeöffnet.Und hätte er es nicht gethan, so wäre es ein Anderer

gewesen. Die Personen können höchstensDenjenigen interessiren, der die

Verschiedenheitder politischenMittel und Methodenstudiren will. Etwa wie

Graf Badeni das AbenteurerstückBcnjowskis wiederholte,der eines Tages von

Sibirien nachMadagaskarkam, um dort zu regiren,und wie der plumpe Sar-

mate, der Verstellungunfähig,am lichtenTag einen Einbruchversuchte,bei dem

er den Hals brach; oder wie der aalglatte Gautsch, Pefsimistund Jch-Mensch
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zugleich,Ministerpräsidentwurde, um eben einmal in seinem Leben auch
Ministerpräsidentgewesenzu sein, und wie er vermied, politischeAbsichten
zu-haben, wo er jede Absicht für ruinös ansah, Rathschlägezu geben, wo

ihm aller Rath vergeblichschien, und sich an einem Feuer zu verbrennen,
das er nicht löschenkonnte. Und wußteGraf Thun Rath? Ach nein; aber

als der gewiegterePsychologwußteer, daßder Schauplatz des Volksaufruhres
gegen Vadeni Wien gewesen war: Wien, wo alles Feuer nur Strohfeuer
ist, wo die Leidenschaftennicht lange vorhalten und das Wichtigstean Interesse
und Nervenreiz verliert, wenn es über die Stunde der ersten Erregung
hinaus währt. Graf Badeni hatte die Dinge nach Barbarenart mechanisch
aufgefaßtund gemeint, daßes leichtersei, ein Gesetzchenals einen zusammen-
hängendenKomplex von Verfassungsgesetzenzu konfisziren,— und Das

war eine Auffassung,die in Oesterreichnicht ohne Weiteres lächerlichmacht.
Was aber wirklichabsurd und erbitternd war, Das war, daß er die Polizei
ins Parlament führte,um eine neue Geschäftsordnungzu oktroyiren, und da-

mit es der Polizei unmöglichwürde, noch einmal ins Haus zu gelangen,sperrte
nun sein Nachfolger das Haus und begann, ohne Parlament zu regiren.
Das war das Novum, das Graf Thun in die Methode der Kranken-

behandlungbrachte. Und klagt irgendwer über Ungesetzlichkeit?Jst die Ver-

fassung kassirt? Wird contra legem regirt? Keineswegsi Nichts schienihm
auchüberflüssigerund schädlicher,als offen zum Absolutismus zurückzukehren,
denn eine Aufhebung der Verfassung wegen Unversöhnlichkeitder Parteien
im Parlamente wäre, wie er kalkulirte, das offene Geständnißder Unver-

söhnlichkeitder Völker gewesen«Wenn man sicherinnert, daßes ein Schönerer-

programm giebt,daßdie CzechennachMoskau pilgerten,daßPater Stojalowski
— wie vor ihm der ruthenischePfarrer Naumowicz— mit Rußlandin Ver-

bindung steht, daßdie Polen mit jedemihrer Lieder ihre politischeHaltung des-

avouiren und daßunten im Süden die italienischeund die serbifcheFrage lauert:

dann wird man die Angst begreifen, die von dem Schritt zurückhielt,der den

mühsäligaufrecht erhaltenen Schein einer Einigkeit der Völker in kardinalen

Staatsfragen zerrissenund Europa den Beweis erbrachthätte,daßOesterreich
nur noch mit künstlichenKlammern zusammengehaltensei. Darum ver-

sagten sichdie absolutistischenNeigungenihre letzteund sichtbarsteBefriedigung,
obgleichdie Aufregung in der Bevölkerunglängst wieder erloschenund Alles

eher denn eine Wiederkehr der Straßendemonstrationenzu befürchtenwar.

Und war denn überhauptdieses-letztedrastischeMittel nöthig? Gab es keins,
das den Absolutismus zuließund das den gehaßtenNamen vermied, das

das Parlament bei Seite schob,ohne es—zu töten, und das den Obstruktion-
stürmenein Ende machte, dieser täglichenAusstellung unserer Wunden auf
einer Schaubühne,auf der nun auch schon physischVolk mit Volk in der
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Person seiner Vertreter auf einander los zu schlagenbegonnenhatte? Gab
es kein solchesMittel? O ja, da stand der Paragraph 14 in der Verfassung:
Eer Waffe aus dem Staatsgrundgesetzgegen das Staatsgrundgefetzl Jn all

ihkerprofefsoralenWeisheit hattennämlichdie Gesetzgeberdes Jahres 1867 auch
den Fall ins Auge gefaßt,daß es nothwendigwerden könnte, in Abwesenheit
des Reichsrathes unauffchiebbarVerfügungenzu treffen, auch solche, die

sonstnur der Legislative vorbehalten sind; und für solchedringendeFälle
ward der Regirung das Recht gegeben,unter BeobachtunggewisserFörrnlich-
keiten und gegen nachträglicheJdemnität Verordnungen szulerlassemalso zu

thun, was sie auch thun würde und thun müßte,wenn ihr das Recht dazu
Nichtausdrücklichzugesprochenwäre. Denn wenn etwa in Abwesenheitdes

Reichrathesdie Pest oder die Cholera ausbricht oder wenn in Abwesenheitdes

ReichsrathesLaibachdurch ein«Erdbeben in Trümmer gelegt wird und durch
Hochwässerin den Alpen Tausende von Menschen ruinirt werden: zweifelt
man, daß die Regirung auch ohne speziellegesetzlicheAutorifation Gelder

für die Nothleidenden flüssigmachendarf? Ja, wäre es nicht die äußerste

Pflichtverletzung,wenn eine der ausdrücklichenAutorifation des Paragraphen 14

entbehrendeRegirung die nöthigesofortigeHilfe in solchenFällen aus dem

Grunde verweigerte,weil die Verfassung darüber schwiege?Was Paragraph
14 bestimmt,ist also von selbstin dem Begriffe der Regirungsgewaltund ihrer
Pflichtenenthalten und es war mithin der reine Pickwick-Paragraph;denn ganz
fO votirten die berühmtenPickwickierihrem Vorsitzenden das Recht, Briefe
zU schreibenund Vriefmarken darauf zu kleben. So war denn der Paragraph
14 der selbstverständlichfteund überflüssigsteParagraph der Verfassungund er

führtedurch mehr als dreißigJahre ein von Ueberschwemmtengefegnetes,
herzlichunpolitischesDasein, bis Graf Thun kam und — nicht einmal mit

viel Raffinement — aus dem Nothhäkcheneinen Haken machte, an dem er,

Ob formell anfechtbar oder nicht, das Parlament im eigenenHause mitfammt
der Verfassungaufhing. Um was handelte es sich? Einfach darum, aus dem

anwesenden Parlamente, wenn es nicht zu einigen war, ein abwesendes zu

lReichen: und wie leicht geht Das! Man nimmt ihm nichts von seinem

Rechten,nennt es weiter »HohesHaus« und unterbreitet ihm Gesetzes-

vorlagenzmag es sie nicht, dann wird es beurlaubt und die Vorlagen treten

an Grund des § 14 in Kraft. Dann wird nach einiger Zeit, wenn das

Gesetzes will, das Haus wieder versammelt und die Ratifikation verlangt;
alsdann neue Beurlaubung und Verlängerung der Giltigkeitdauer der

»KaiserlichenVerordnung«. Und auf diesem Nothkarren, der Abhilfe für
dringendsteAugenblicksbedürfnissebringen und, so zu sagen, Mundvorrath
für die Armen und Elenden herbeischleppensollte, sitzt also jetzt der ganze

Staatsorganismusmitfammt allen Ansprüchenseiner Existenz als Passagier.
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Ob es nicht trotz allen Bedenken würdigergewesenwäre, der Krone

zu einem offenenVorgehenzu rathen? Man wendet nochein, daßUngarn sich
im Jahre 1867 ausbedungen und im Ausgleichsinstrumentes bindend stipulirt
habe, Oesterreichdürfenur verfassungmäßigregirt werden. Allein die Ungarn
sind seitdem davon zurückgekommen,dieser Klausel einen imperativen Cha-
rakter beizulegen. Was sie damit gethan haben und zu welchen Folgen Das

für sie führenkann, ist eine andere Frage; die Zukunft wird entscheiden,ob es

politisch war, dem entwaffnetenTodfeind um materieller Vortheile willen die

Möglichkeitzu geben, sich wieder zu erheben und neu zu bewaffnen. Aber

genug: sie, die durch jene Bestimmung einer absolutistischenKamarilla in

Wien für immer den Boden entziehenwollten, sie, die damit implioite sichselbst
das Wort gaben, mit keinem Anderen als einem verfassungmäßigregirten
OesterreichGemeinschaftzu halten, sie, die so oft schon mit Separation ge-

droht hatten, falls diesseits der Leitha die Verfassungangetastetwerden würde:

jetzt ließensie sich von Wien aus zu »praktischerPolitik«bekehren; und schon
Badenis Pläne wurden von Ungarn aus eifrig gefördert,als Banfsy den

unnachgiebigenDeutschen unablässigdrohte, daß Ungarn im Nothfall auch
mit einem nichtparlamentarischenOesterreich das Ausgleichsgeschäfterledigen
würde. Und eben so steht es, nachdem Banfsy gestürztworden ist. Auch
dem Grasen Apponyi bangt nicht mehr vor der Wiederkehreiner Kamarilla-

Herrschaft in Cisleithanien, auch Koloman und Stephan Tisza sind »prak-
tische Naturen«, denen das wirthschaftlicheMoment wichtiger ist als eine

großepolitischeTradition und Maxime, und Herr von Szell wird, wenn

es sein muß, mit jedem wie immer gearteten Oesterreichabschließen,ob nun

in Form eines von den beiden Parlamenten sanktionirten Ausgleichs oder in

Form einer Reihe von Provisorien oder einer Anzahl von Zoll- und Handels-
verträgen,wie man sie mit einer auswärtigenMacht eingeht. Was beweist
Das? Daß Ungarn zu haben ist und zu haben war und daßes nicht wahr
ist, man habe in Wien aus Rücksichtauf Ungarns Pedanterie zu dem for-
mellen Auskunftmittel des § 14 greifen müssen;"Nein, es ließensich der

Krone auch andere Mittel anrathen, sehr vielehrlichereund würdigereMittel.

FürstBismarck sagtees—und es istwahr-—",9daßder Kaiser eine außerordentliche
Autorität in seinen Landen hat undldaßman auchaußerhalbunserer Grenz-
pfähleauf ihn ein besonderes Vertrauen setzt. Wie nun, wenn einigeMonate

nach Badenis Sturz und nach«wiederholt geführtemBeweise, daß das Par-
lament keiner Aktion fähig ist, eine Kundgebung des Kaisers erschienen
wäre, die dargelegthätte,was die Parteienwuth aus dem Reiche gemachthat,
und daß der um die Freiheiten und verfassungmäßigenRechte des Volkes

besorgteFürst dadurch genöthigtworden sei, alle Gewalt wieder an sichzu

ziehen, bis die Völker einsehenwürden, was jedes durch den Hader mit dem
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anderen an sich selbst gesündigthabe? Es bedarf keiner Versicherung,daß
michpersönlichals konstitutionellgesinntenBürger schon der bloßeGedanke
an eine solcheMöglichkeitmit Trauer erfüllt. Aber Jedermann hätte in

der gegenwärtigenSituation begriffen,daß eine von dem Fürstenso motivirte

Diktatur keine Befriedigung absolutistischerGelüstesei und daß sie kein an-

deres Ziel verfolgeals das, raschzu enden. Jm Auslande aber hätteein Staat

Uur an Achtunggewinnen können,dessenUnterthanendurchden gefährlichsten
Schritt, den ein Monarch thun kann, in ihrem Vertrauen zu ihm nicht er-

schüttert,sondern befestigtworden wären. Allein natürlich hättendie Be-

tather der Krone auch fähigsein müssen,solcheAkte der Großherzigkeitin

ihren politischenWirkungen zu begreifen; auch hättendiese Räthe nicht im

Voraus von einer besonderen Sympathie für den einen und einer eben

solchenAntipathie gegen den anderen Streittheil beseelt sein müssen; und

endlichhätte ein solchesBeginnen, wenn es nicht die schöneEinkleidungeines

verbrecherischenUnrechts werden sollte, eine bei uns gänzlichunbekannte Fort-

ietzungverlangt. Da den verbitterten Nationen der wechselseitigeHaß tief
im Blute sitzt und das Ansehenjedes Anderen Dem gegenüberohnmächtigist,
hätte der Monarch in eigener Person das Friedenswerk übernehmenmüssen.
Es giebt kaiserlicheSitze in Böhmen; brächteder Fürst dort, wie bisher in

Gödöllö Und Jschl, einen Theil des Jahres zu und versuchtegeduldig und

langmüthig,durch Störrigkeit, Trotz und Widerspruchweder-erzürntnoch
abgeschreckt,selbst der Verkünder seines Versöhnungsgedankenszu sein und

überall mit der selben Beharrlichkeitauf die Parteiführerund ihre Gefolg-
schaften,ja, auf die Kleinen und die Kleinsten im Volke zu wirken: der Ueber-

tedungsgabeseiner Autorität und seiner weißenHaare gelängees vielleicht,
die in Wuth verhärtetenGemüther rechts und links zu erweichenund die

Streitenden zusammenzuführen. . . Aber solcheGedanken werden hier, in

dem Lande des Kleinmuthes, verlacht und höhnischin die Kinderfibel ver-

wiesen;deshalb verkrochman sich lieber hinter den § l4, mit dem jetzt
OesterreichregirtwirdUnd währendseiner Herrschaftwerden Besuchebald mit

dem liberalen Herrn von Chlumecky,bald mit dem prager Herrn Schlesiugeraus-

getauscht, — nur, damit es aussehe, als ob man nochmit den Deutschen ernst-
lich verhandle und damit das naive Ausland glaube, es ständebei uns noch
nicht so schlecht. Denn wo Verhandlungen gepflogenwerden, da zerschlägtman

. einander wenigstensnoch nichtdie Köpfe; und so lange man an einem Tisch
sitzt, scheint eine Versöhnungimmer noch denkbar.

Und was sagt die Bevölkerungdazu? ThörichteFrage! Die slavische
ist zufrieden -«und die deutscheist ohnmächtig.Erwartet das Slaventhum
doch geradezu von dieser Politik, daß sie ihre Absichtenkrönt, und sieht
schondas wiener Parlament zertrümmert. Vor zwanzigJahren betrat Graf
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Taaffe den Weg der Schachergeschäftemit den Slaven; aber damals standen
die Czechennoch schüchternan der Thür und Graf Taaffe war Diplomat
genug, ihnen den Wiedereintritt in das Parlament und ihre Abstimmungen
nicht gleich voll zu vergüten, sondern von Fall zu Fall in kleiner Münze

zu lohnen. Diese Klugheit, sie immer bei Appetit zu erhalten, erstarb mit

ihm, und womit er sie stückweisedurch Jahrzehnte geködertund gefüttert

hätte, Das wurde ihnen eines Tages in einem einzigengroßenKloß ver-

abreicht, — und seitdemgiebt man ihnen nochtäglichmehr. Sie hatten unter

Badeni im Justizministerium den ihnen freundlichenGrafen Gleispach; als

Badeni fiel, wurde Gleispach zur Leitung der steirischenGerichte berufen
und slovenisirt jetzt Südsteiermark. Unter Badeni ergingen die Sprachen-
verordnungen für Böhmen, nach ihm wurden sie auf Schlesienausgedehnt.
Unter Badeni hatte der Oberste Gerichtshofdie Einschmuggelungdes Ezechi-
schen in die geschlossenenendeutschenSprachgebieteals illegal zurückgewiesen
und unter Thun trat der CzecheHabietinek,Minister im Kabinet Hohenwart,an

die Spitze des Obersten Gerichtshofes,der die frühereEntscheidungumstießund

die Sprachenverordnungenfür giltig erklärte. Ein unbekannter Gerichtsrath er-

sann eine passendeMotivirung — er verfiel auf ein ReskriptKaiser Ferdinands
aus dem Jahre 1848! —- und wurde dafür Bizepräsidentdes prager Ober-

landesgerichtes.Und noch andere, eben so fprechendeThatsachenl Der polnische
Bauer Potoczekwar der Erste, der in den Stürmen unter Badeni mit der

Faust auf das Haupt eines deutschenAbgeordnetendreinschmetterte;unter

dem neuen Regime schlugGraf Thun Herrn PotoczelI für das Goldene

Verdienstkreuzmit der Krone vor. Herr Abrahamowiczwar der Präsident,
der unter Badeni dem Parlament die gescheiterteGeschäftsordnungoktroyiren
wollte und die Polizei hetbeirief: jetzt wurde er Geheimrath und Excellenz.
So werden die Czechen,wird Alles, was zu ihnen hält,begünstigt.Naturgemöß
bleiben die autonomen staatlichenund städtischenBehördennichtzurück.Bei Offen-
ausschreibungenbevorzugensie in Böhmenden czechischenLieferanten, bei hun-
dert Darlehnskassenden czechischenGewerbetreibenden, Landwirthund Fabrikan-

ten, — warum sollte also der Czechemit dieserPolitik nicht zufrieden sein?
Für den Deutschenaber ist unter solchenUmständenzu dem Schmerzüber
den Untergang des alten Charakters des Gesammtstaates ein neues Leid hin-
zugetreten: die Existenzsorgebeginnt ihn zu quälen. Früher war er überall

im Reiche lebens- und heimathberechtigt;nach einander gingen ihm Ungarn
und Polen verloren und jetzt steht die Freizügigkeitfür ihn überhauptnur

noch auf dem Papier. Wenn selbst der Deutschböhmesich mit dem Ezechi-
fchen befreunden wollte: für den wiener, den tiroler, den steirischenDeut-

schen wird Böhmen ein verschlossenesLand. Und wenn der Deutschböhme
trotz der Kenntniß des Czcchischenin seinem Lande hungert: nach Süd-
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steiermark,Krain, Triest, Südtirol kann er nicht wandern, weil es ihm an der

Kenntnißdes Slovenischen,Jtalienifchen,Kroatischen fehlt. So bleibt Jeder
an seine eigeneScholle gebunden und leider wird diese nicht in der Provinz
allein, sondern auch hier in Wien schon zu eng, um all die vielen Brot

Heischendenzu ernähren. Aerzte, onokatetn Techniker, Lehrer der ver-

schiedenenGrade, wohin mit ihnen? Hinab ins Proletariat!
Muß man nochvollständigersein, an den sonstigenwirthschaftlichen

Zustand, an die geistigeVerfassung hier erinnern, an den Klerikalismuskder
wieder an der Herrschaft ist, und an die Führerlosigkeit,die Rathlosigkeihdie

UnsäglicheZerrissenheitder Deutschen? Der politischeDiagnostikerwird leicht
darzulegenvermögen,daßDies die natürlicheFolgen frühererpolitischerVer-

schuldungensind. Zugegeben.Aber was beweistDas? Jst die Lage darum eine

bessere,wenn uns die Wurzeln bekannt sind, aus denen die Krankheitstammt?

Wien. Michel von Wien.

Hämpfenderund passiver RealiSmuS.

MuteGarborg hat einmal die Kunst den freien Ausdruck der Menschenseele

genannt; selbst ,,kranke«Lieder singe sie mit unbestreitbarem Rechte;
wenn die Zeit krank sei, fo müsse sie auch kranke Lieder singen. Zeigt sie selbst
die Anzeichenvon mißmuthigerEnttäuschungund von Verfall, so trete Das in

der Literatur zu Tage, — müsse zu Tage treten.

Jch antwortete darauf, wenn die Zeit krank wäre, dann müßten wir

Alle bis auf den letzten Mann gegen die Krankheit kämpfen, und wenn die

geistigeSeuche der Zeit in der Dichtung hervortrete, dann müßtenwir sie gerade
hier mit aller Macht angreifen.

Die Pfychologie lehrt, daß in der Regel jede Vorstellung mit einem

Element des Wollens verbunden ist. Der menschlicheGedanke ist feinem Ur-

sprunge nach nicht passiv beschaulich. Wie Pallas Athene springt er gerüstet
aus dem Hirn hervor, wenn auch nicht gleich ihr in voller Rüstung geboren.

Der Verfall oder das sogenannte Dekadente in einem großen Theil der

modernen Literatur besteht meiner Meinung nach hauptsächlichdarin, daß die

Dichterversucht haben, den Gedanken zu entwaffnen, versucht haben, eine un-

kriegerischeund wafsenloseVorstellung des Lebens einzuführen. »N0us sommes

St nous resterons des betes, et Pinstinct nous domine««,sagte Guy de Mau-

passant Und Das ist das Motto für Alle, die den menschlichenGedanken in
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ihren Dichtungen stillschweigendoder gar mit lauter Stimme seiner Souverainetät

entsetzten. ,,Laster und Tugend sind eben so natürlicheProdukte wie Vitriol nnd

Zucker.« »Im Reiche der Natur giebt es keinen Schmutz.« »Es giebt nur ein

vollkommenes Wesen und Das ist die Natur« »Ihr Widerstand zu leisten oder

sichüber sie zu beklagen, wäre kindischund thöricht.«So hatte sicheinst Taine

geäußert. Zola legt seinem Dr. Pascal die Worte in den Mund: »Ich fange
an, zu glauben, daß es am Gesündestenist, der natürlichenEntwickelung ihren
Lauf zu lassen· .. Kann es ein löblichesBeginnen sein, die Natur verbessern,
in ihr Werk eingreifen, ihre Absichten durchkreuzenzu wollen ?«

Solche Anschauungweise mußte auch dem artistischen Wahn besonders

willkommensein, den Arbeiten und Kämpfen der bürgerlichenGesellschaft fern
zu bleiben, sich über den ganzen »menschlichenAmeisenhaufen«zu erheben, die

Perspektive zu genießen und sich an die artistische Wirkung der angeschauten
Vorgänge zu halten. Man denke an den Helden in Jbsens prächtigemGedicht
,,Paa dederne« (Aus Hochgebirgsweiten).

Der Realismus, der die Uebel des Lebens nur konstatiren und anschaulich
schildern will, beruht auf einer Abschwächungder Kampslust gegen das Kranke.

Er unternimmt eine Reinkultur von Wirklichkeitbildern, die, so weit irgend
möglich,von dem normalen Willenselement der Vorstellungen befreit sein sollen-
Was von Kampflust übrig bleibt, richtet sich nicht gegen die moralischenKrank-

heiten, sondern gegen das Nicht-Künstlerische.
Eben so wie der selbe Luftdruck in unseren Zimmern herrschtwie draußen

im Freien, so pflegt meistens in der Literaturkritik sichdie selbe Richtung geltend
zu machen wie in der Literatur selbst. Daher Flaubert: »Man muß Literatur-

kritik ohne jede moralischeVorstellung ausüben.« Er wollte, wie Taine, daß die

Kunstkritik sich die Naturwissenschaftzum Vorbild nähme. »Wenn man eine Zeit
lang den menschlichenGeist und seine Schöpfungenmit eben der Unparteilichkeit
behandelt haben wird, mit der man in der Naturwissenschastdie Materie stu-
dirt, so wird man einen gewaltigen Fortschritt zu verzeichnenhaben. Das ist das

einzige Mittel, das der Menschheit ermöglicht,sich ein Wenig über sich selbst zu

erheben.«Der sranzösischeNatura"lismus, der einen so großen Einfluß auf die

Meisten unserer Autoren und Kritiker gehabt hat, stützte sich also auf die

Illusion, daß es ganz besonders »naturwissenschaftlich«wäre, eben so unparteiisch
aus das Menschenleben zu sehen wie auf die physischenPhänomene. Aber auch
der Naturforscher hat von je her Partei ergriffen, nämlichdie Partei des Men-

schen, und versucht, die Naturkräfte zu bezwingen. Von je her hat die Natur-

wissenschastKrieg gesührt, so unausgesetzt, wie die Römer einst mit den Var-

baren. Nur daß der Krieg der Raturwissenschaft unendlich größer und schöner
gewesen ist, — der gewaltigste Eroberungskrieg der Geschichte.

Nichts ist belehrender, als daß selbst in Frankreich wissenschaftlicheKämpfer
wie Pasteur und Genossen zu gleicher Zeit mit Zola und Maupassant lebten.

Zola berief sich auf Claude Bernard, den Begründer der experimentalen
Medizin. Aber gerade Claude Vernard sagt: »Die aktive Rolle der experimen-
talen Wissenschaftbleibt nicht bei den physisch-chemischenund physiologischen
Wissenschaftenstehen; sie erstrecktsich auch über die historischenund moralischen
Wissenschaften.Man ist zur Einsicht gelangt, daß es nicht genügt, dem Guten
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und Bösen gegenüberunbetheiligter Zuschauer zu bleiben . . . Die moderne Moral

erstrebt eine bedeutendere Rolle: sie forschtnach den Ursachen, sucht sie zu erklären

und auf sie einzuwirken; sie will mit einem Wort das Gute und das Böse be-

herrschen,das Eine-hervorruer und entwickeln und das Andere bekämpfen,um

es auszurotten.« Die Streitbarkeit und das Siegesbewußtseiuder modernen

Naturwissenschaftwehen uns aus diesen Worten entgegen-
Wollen wir eine Dichtung, die der Naturgeschichtedes Lebenden entspricht,

so muß sie eine Kampfesdichtung sein. Es ist unnatürlich,wenn der Dichter ver-

sucht, neutraler Zuschauer zu bleiben. Die Kunst kann sich nicht vom Leben

fernhalten, also auch nicht vom Kampf um das Leben und eben so wenig von

der Moral, die einen wesentlichenTheil unseres Kampfes um das Leben ausmacht.
Die Künstler müssen einen Platz unter dem Militäradel der Neuzeit fordern;
denn sie haben den Adel und die Pflichten der Begabung. Sie müssen in den

gewaltigen unblutigen Krieg der Gegenwart ziehen, in dem schon die Gedanken

Geschossesind, die weit tiefer eindringen als das harte Metall.
«

Die Naturwissenschaft hat uns neue, großartigePerspektiven in das un-

endlichGroße und in das unendlich Kleine eröffnet. Früher wußten die Menschen
nicht, daß sie im Verhältniß zu den gewaltigen Räumen und Zeiten der Natur

nur Eintagsfliegen oder flüchtigeFlocken sind. Als es galt, den Erdkörper ab-

zukühlenund bewohnbar zu. machen oder lebende Wesen von mehr und mehr
zusammengesetzterArt zu erzeugen, eilte die Natur nicht. Jhre unbewußtenKräfte
werden ja nimmer müde, während wir schon ermatten, wenn wir nur an den

unfaßbar großen und langsamen Prozeß der Entwickelung denken.

Die Mehrzahl der nervösenMenschen unseres Jahrhunderts wurde durch
diese kolossale Zeitverschwendung der Natur und durch ihren nach allen Richt-
ungen hin verschwenderischenHaushalt völlig verwirrt. Wenn die Erde zur Wohn-
stätte für die Menschen bestimmt war, wozu dann alle die anderen Thierarten?
Die Unmenge von Pflanzen ließe sich eher erklären. Sie gehören ja mit zur

Ausschmückungunserer Wohnstätte und sammeln auch Sonnenwärme für uns

auf, haben sie sogar in unterirdischen Kellern für uns aufgespeichert. Das können

wir uns also gefallen lassen. Allein was soll dieser Hause von Thieren, die uns

eine Menge von Beschwerden verursachen und leben wollen wie wir selbst?

Je mehr die Naturwissenschaftüber die Natur siegte, desto größerwurde

die Zahl neuer Feinde, die vor unseren Blicken auftauchten. Ob es eigentlich
einen Zweck haben konnte, gegen die Natur zu kämpfen? Ob uns überhaupt
die Erde gehört? Schon lange, ehe wir zum Tisch des Lebens geladen wurden,
sind so unendlich viele andere Gäste gebeten worden. Die Natur ist gastfrei und

führt ein großesHaus; aber man kann sichnicht so leicht bei ihr heimischfühlen.
Ob sie nicht doch vielleicht zu Viele eingeladen hat?

Es ist mehr als zweifelhaft, ob wir an Noahs Stelle Exemplare von

allen erreichbarenLebewesenauf die neue, gereinigte Erde mit hinübergenommen

hätten: aber nun sind sie einmal da und wir müssen mit ihnen auskommen,
sp gut es eben geht· Vielleicht ist es das Beste, die Natur für das Ganze
sorgen zu lassen und uns nicht zu viel einzumischen·Das waren drückende Ge-

danken. Vielen verschafftees Erleichterung, die Natur noch größer zu machen,
als sie in Wirklichkeit ist, und den unbewußtenNaturkrästen Etwas von der
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Geschlossenheitund dem Zusammenwirken des menschlichenOrganismus zu leihen.
Man erneuerte den alten Gedanken, daß die Natur ein großes,allwirkendes Wesen
sei. Eine einzige gewaltige Maschine, an der wir Menschen nur als ganz kleine

Rädchenoder vielleicht auch nur als empfindlicheZeiger oder Schlagwerke fungiren.
Unser Gefühl und unser Bewußtsein registriren einen Theil Dessen, was in der

Natur vorgeht, ohne doch entscheidendenEinfluß zu besitzen. Der Gedanke ist
ein passiver Zuschauer. Die Naturwissenschaftträgt jedenfalls indirekt zum Theil
Schuld daran, daß die halb mythologischeAuffassung, die die alten Stoiker von der

Natur hatten, wieder auftauchte. Der großeGedanke von der Einheit der Natur ist
von je her mystischenVerzerrungen ausgesetzt gewesen. Hian kam, daß wirkliche
Naturforscher von Rang, so z. B. Huxley, hin und wieder Behauptungen aufftellten,
wie: »Das Bewußtsein der Thiere ist eben so wenig im Stande, ihren körperlichen
Mechanismus zu modifiziren, wie die Dampfpfeife auf die Bewegung der Loko-

motive einzuwirken vermag« und: »Die Seele steht zum Körper im selben Ver-

hältniß wie das Schlagwerk einer Uhr zu deren gesammtem Mechanismus. Wir

sind bewußteAutomaten.« Aber wozu haben wir Bewußtsein, wenn die Natur

selbst nur ein gefühllosesUhrwerkist? Weshalb sollen wir mit unseren Schmerzens-
rufen Alarm schlagen, wenn dies Läuten keinen Werth hat? Weshalb soll unser
Bewußtsein Etwas registriren, wenn unsere Gedanken nicht dazu dienen, den

Gang der Maschine zu kontroliren?

Ja, sagte man, unser Bewußtsein ist nur eine Laune der Natur, ein

Zufall, un accident heureux, ein glänzenderLuxus. Der menschlicheGedanke

wurde für diesen mythologischen Determinismus etwas Abnormes. Renan und

Andere meinten, unser Bewußsein sei eine krankhafte Erscheinung, eine Gehirn-
krankheit. Die Natur habe nicht gewollt, daß wir irgend Etwas fühlen sollten,
weder Freude noch Schmerz. »Wie die Perle nur eine Krankheit der Perl-
muschel ist, so ist auch das Bewußtsein (oder die Seele) in unserem Inneren
eine Krankheit: die Perle der Natur-« So sprach Renan mit volltönender

Stimme. Also unsere Mutter, die Natur, war eine dumme, kranke Muschel
und unser Gefühl, unser Gedanke ist ein prachtvoller Abszeß.

Der menschlicheGedanke mit all seinen Sehergaben sollte nicht viel mehr
sein als die großen Feueraugen der Lokomotive, nicht im Stande sein, die Ma-

schine vorwärts zu bewegen oder anzuhalten, nicht die Macht besitzen, einen

Zusammenstoß oder eine Entgleisung zu verhüten!Und dochlehrt die Erfahrung,
daß es weder einen Gedanken noch eine Vorstellung ohne bewegendeKraft giebt.
Der Gedanke ist mit physisch bewegender Kraft unlösbar verbunden, obgleich
diese auch durch eine andere Kraft neutralisirt werden kann, die mit anderen

Vorstellungen verknüpft ist. Wäre die unbewußte Kraft einzig ausschlaggebend
und unser Bewußtsein nur ein Schatten, so würde es ein schädlicherLuxus
sein. Könnte das Gehirn das Ganze eben so gut ohne Bewußtsein verrichten, so

sind wir anzunehmen genöthigt,daß das Bewußtsein gleicheiner anderen Krank-

heit — Perle oder Nichtperle — längft aus dem Organismus ausgestoßen
worden wäre. Im Kampf ums Dasein muß das Bewußtseinentweder nützlichoder

schädlichgewesen sein. Jedes Organ und alle Theile eines solchen, die keinen

Nutzen bringen, sind auf die Dauer schädlichund verschwindenmit der Zeit,
wenn auch langsam. Aber das thierische Bewußtsein hat mehr und mehr zu-
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genommenkl Und diesem Bewußtsein hat es der Mensch zu verdanken, daß
er die Hegemonie über alle anderen Bewohner des Erdballs erlangt hat.

Wäre das Denkorgan unnütz, besäße es keine wirksame Kraft, so würde
es auf der Hand liegen, es allenfalls mit dem Schwanzwirbel zu vergleichen,
der bekanntlich den untersten Theil des Rückgrates bildet.

Es wird angenommen, daß zur selben Zeit, wo die Vorderbeine sichzu
Armen gestalteten, der Schwanz überflüssigund unnütz, folglich auch schädlich
wurde. Für diejenigen Geschöpfe,die aufrecht gingen, war es nicht angenehm,
auf diesem Anhängsel zu sitzen oder mit ihm zu fallen, — und er verschwand
bis auf das übrig gebliebene rudimentäre Gebilde-

Aber das Bewußtsein ist ein Antipode des Schwanzes. Es wohnt in

der Hirnschale, die die Krone des Rückgrates darstellt und immer mehr er-

weitert und zur Wohnstätte für eine immer größereAnzahl von Gedanken ge-

worden ist. Die Entwickelungsgeschichtezeigt, daß das Gehirn beinahe in dem

selben Maße wuchs, in dem der Schwanz abnahm. Sicher ist das Gehirn da-

durchgewachsen, daß der Gedanke einen immer größerenund feiner zusammen-
gesetztenApparat znr Leitung der Glieder nöthig hatte und daß er gleichzeitig
eine immer größereZahl der ihn umgebenden Naturkräfte sichunterwarf.

Wenn also die Natur — um die bequeme Personisikation beizubehalten —

an der Zunahme der Denkfähigkeitmit einer so hartnäckigenAusdauer wäh-
rend Hunderttausender von Jahren gearbeitet hat, von dem Aufdämmern der

ersten Empfindung bei den niedrigsten Thierarten bis zur höchstenStufe des

heutigen Bewußtseins, so ist es unmöglich,sich Das als einen fortschreitenden
Krankheitprozeßvorzustellen. Eben so wie sich Renan persönlichals reichen
Erben einer ganzen Reihe von Ahnen fühlen konnte, die Geisteskraft erspart und

aufgespeicherthatten, damit er eine gewaltige Summe auf einmal verausgaben
konnte, so können wir Alle uns als Erben fühlen, für die die Natur Tausende
und Abertausende von Jahren hindurchgesammelt hat. Für uns sind, dank einer

genialen Zusammensetzung, die Kräfte der unbewußtenNatur zu Gefühl und

Gedanken geworden. Wir gehören zu den Gästen, die zu allerletzt gekommen
sind; aber es wurde uns dochder Ehrenplatz eingeräumt. Der vornehmste Gast
kommt immer zuletzt; und Das ist vielleicht ganz in der Ordnung.

Unsere Seele ist nur ein kleinerTropfen. Aber sie kann Sonne und

Sterne widerspiegeln. Die Natur weiß nicht, wie groß sie ist. Aber wir wissen
es. So etwa sprach PaseaL Die Natur wußte es nicht, bevor wir kamen.

Wir sind ihr scharfes Auge hier auf diesem Himmelskörper. Ehe wir kamen,

tappten ihre großenKräfte im Finstern umher, stießen zusammen und hinderten
einander. Der Gedanke hat die Gabe, die Kräfte zusammen wirken zu lassen-
Seine Hauptkraft besteht darin, zu verbinden, zu ,,assoziiren«.Wir lösen Ver-

bindungennur auf, um sie besser zu knüpfen. Wir zwingen die Kräfte der Natur,

harmonischfür uns zusammenzuklingen. Das Endziel aller Ideale ift die Har-
moniezwischen den menschlichenKräften und allen übrigenKräften in der Natur«

Unser Organismus ist in gewisserBeziehung eine Maschine, in der der Maschinist

Ilc)Diesen Gedankengang hat William James in seinen ,Principles of

Psychology« überzeugendentwickelt.
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wohnt, — im Wesentlichen eine Jdealisirungmaschine·Wir sind da, um die

Natur zu idealisiren. Der Gedanke ist unser Versuchslaboratorium. Hier werden

die Dinge zuerst umgeformt und verbessert; später draußen in der äußerenWirk-

lichkeit. Der Gedanke ist die umgestaltende Macht-
Man hat die ganze Natur mit einer Maschine verglichen. Aber Maschinen

sind ja das Werk des menschlichenGedankens. Nichts beweist Das besser,als daß
selbst die Physik nicht aufhörenkann, die Natur zu idealisiren, und zwar gerade
durch richtiges und realiftisches Denken. Die Maschine ist ein Stück menschlich
geschaffenerNatur. Eine Dampfmaschine im Betrieb ist eine Verbindung un-

bewußter Stoffe, die von einem menschlichenGedanken geleitet wird. Feuer
und Wasser, die man sich früher als Erbfeinde dachte, wirken vereint, um eine

junge, elastischeKraft zu erzeugen, die beide Eltern übertrifft und mit geringer
menschlicherUnterstützungübermenschlicheArbeit verrichtet. Aehnlich ist es in

der Botanik, die unausgesetzt eine Menge Pflanzen idealisirt, vereinfacht und

variirt· Die Zoologie kann nicht davon absehen, die für uns nützlichftenThier-
arten und im Laufe der Zeit hoffentlich uns selbst zu idealisiren. Die Haus-
thiere werden kräftiger und schönerdurch künstlicheAuswahl und sorgfältige

Züchtung. Und endlich verlangt die Wissenschaft, daß wirmit uns selbst ex-

perimentiren sollen, wenn auch nicht gerade auf die selbe Weise wie mit den

Hausthieren, die unsere Sklaven sind. Die Wissenschaft vom Menschen wird

mehr nnd mehr praktischund drängt zur Entwickelung einer höherenMenschenrasse.
Die unbewußteNatur hat Fehler begangen, die wir vermeiden können.

Der Gedanke erhellt unseren Weg wie die beiden Feueraugen der Lokomotive,
nur mit dem Unterschied, daß die Feueraugen des Gedankens zugleich die Ma-

schine leiten und sogar ihre Fahrgeschwindigkeit erhöhen. Ja, der Gedanke wird

schließlichder alleinige Maschinist.
Die verhältnißmäßigpassiv beschauendeDichtung steht im Zusammenhang

mit der Unterwerfung unter die Allmacht der nicht-menschlichenNatur. Jn
diesem Sinne verdient sie den Namen »Naturalismus«. Aber diese Kunst ver-

kennt die Kraft des menschlichenGedankens Deshalb mußte sich ihr Dichter-
gedanke damit begnügen, die Rolle des passiven Zuschauers zu spielen, und-

deshalb wurden ihre Gestalten willensschwach,theilweise sogar »moralischeJdioten«,
ohne normale Kampflust gegen das Krankhafte.

Einem neuen Glauben wird eine neue aktive, vorwärts stürmendeKunst
folgen. Der Dichter wird sichnicht mehr darauf beschränken,Thatsachen zu reprodu-
ziren, sondern selbst neue Thatsachen produziren und durchdas Studium Dessen,
was bereits vorhanden ist, Dasjenige schaffen, was vorhanden sein sollte.

Die Naturwissenschaft hat uns gelehrt, daß die großeZeit der Schöpfung

nochnicht vorüber ist. Die Schöpfung geht heute vor sich wie zur Urzeit. Die

Welt ist jung und reich an noch unerschlossenenLebensformen und der mensch-
licheGedanke wird mehr und mehr dazu befähigt sein, am Werke der Schöpfung

thätigen Antheil zu nehmen. Der Naturalismus hat tiefe Wurzeln geschlagen-
Aber eine neue Jdealkunst, ein neuer Humanismus wird aus dem Glauben an

die schöpferischeKraft des menschlichenGedankens erblühen.

Dr. Christian Collin,
Dozent an der Universität Christiania.
Z
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Selbstanzeigen.
Kirchenglaube und Vernunftreligion oder Christenthum Christi. Zweite

vermehrteAuflagr. Leipzig,Verlag von J. G. Findel. Preis geh.1,20 Mark.

Diese Schrift, die nachzwölf Jahren in zweiter Auflage erscheint,bestätigt
in eingehender Darlegung Moltkes Ausspruch, daß das erziehlicheund religiöse
Element in allen Religionen die Moral ist. Sie geht aber noch einen Schritt
weiter und versucht den Nachweis, daß Jesus selbst nicht Glaubens-, sondern

Sittenlehrer war, daß-das Christenthum Christi keine Dogmen aufstellt und

daß alle kirchlicheDogmatik auf Mythologie hinausläuft.
Jndem sie die Begriffe Religion und Glauben scheidet,die Mission Jesu

darlegt und wahres und falschesChristenthum charakterisirt, will sie die Religion
auch den wissensstarken, denkenden Zeitgenossenwieder näher bringen und sie,
iin Gegensatz zur Kirche, die keinen erziehlichenEinfluß mehr ausübt und nur

noch terrorisirt, von Neuem zu einer heiligenden und einigenden Macht über die

Gemütherder Menschen erhöhen.
Die lange vernachlässigtereligiöseFrage hat neue Bedeutung gewonnen;

in ihr wurzeln nach meiner Auffassung auch alle politischen und sozialen Fragen
und das Bewußtsein dämmert aus, daß noch kein Volk auf die Dauer geblüht

hat, das keine einheitlicheWeltanschauung besaß. Der Ruf: »Los von Rom«,
d. h. vom lebendigen Papste, genügt angesichts der Fortschritte-der Naturwissen-
schaft, der historischenKritik und der vergleichendenReligiongeschichtenicht mehr.
Auch der papierne Papstmuß fallen. Wenn der Mantel fällt, muß der Herzog nach.

Leipzig. J. G. Findel.
I-

Jm Hörfelberg. Lustspiel. Verlag von Schöpping,München.
Aus zwei Gegensätzenentsprang dieses Werk. Aus einem bitteren Lachen

über die hohen fund feierlichen Worte einer Gesellschaft, die mit Allem, sogar
mit ihren Jdealen, ein kindlichesSpiel treibt, und aus einer warmen Freude an

der Natur, die so wunderbar gelassen über pathetischeBocksprüngeund Geberden

hinwegschreitetzu ihren ewig gleichenZielen. Technischsteheichauf dem Stand-

punkt, daß jede Kunst, die zur Menge spricht nnd von ihr begriffen werden soll,
der überliefertenguten Konventionen um so weniger sichentfchlagen darf, je höhere
Ansprüchean ein schnelles und richtiges Verständniß gestellt werden.

München. J. Merkl.

I

Traum nnd Wahrheit. Gedichte einer einsamenSeele. DeutscherAutoren-

verlag, Berlin.

»Meine Liebe, wie konnten Sie nur solche Sachen schreibe1.?«säuseln
alle ,,jungen Mädchenzwischen vierzig und fünfzig« und wenden sich schaudernd
von Einer ab, die sich frei und frank eine alte Schachtel nennt. Und noch etwas

Schrecklichessiir zartbesaitete Gemüther, die so gern das Leben — der anderen

Leute wohlgemerkt! — durch die rosigste Brille sehen: ich nenne offen mein
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Schicksal ein hartes und schweres, ohne irgend einen »versöhnendenAbschluß«.
Der für mich versöhnendeAbschluß ist es ja nicht für solcheDamen! Für sie ist
der Tröster, der den Müden sein Schlummerlied singt, ein scheußlichesGerippe,
vor decn sie sich fürchten,obwohl sie von dem selben Gerippe erwarten, daß es

ihnen die Pforte zum Himmel erschließt. Denen, die ihn kennen, so wie ich,
den Stillen, Bleichen mit den nachtdunklen Augen, und die sich der Stunde

freuen, da er sie befreien wird, sind meine Verse zugedacht.

Düsseldorf. Anna von Krane.

J

Hainot. Die Liebe zweier Weltkinder. Leipzig,Verlag von Walther Fiedler.

Preis 3,50 Mark.

Mit diesem vierten Epos in der Sangesweise meines verewigten Lands-

mannes Jofef Victor von Scheffel trete ich aus dem leisen Bann der Ro-

mantik, der die »Nachtigalvon Sesenheim« und den »Pseifer von Dusenb1ch«be-

herrschte, auf das freie Feld realistischer Moderne, die sichdie Hörner abgestoßen

hat, ohne deshalb zum philiströsenSchaf zu werden. Für fromme Leute, für
Freunde der Lex Heinze und für Leser von Traktätchenist mein Hohelied der

»freien Liebe« nicht geschrieben:es erzählt eine mit Humor durchwürzte,aber

ernste Geschichtevom Rechte des Herzens, die in jedem Zuge erlebt ist, wenn sie
sich auch nicht sklavischan das wirklicheBegebniß hält. Die Lüge des Eheringes,
ein seltsam Kapitel . . . . Mein Lied hält es mit Konrad Telmam ,,Frei sich
gefesselt finden, Das muß wohl Liebe sein!«

Gustav Adolf Müller.

J

Schicksale einer Seele. Verlag von S. Fischer, Berlin.

In drei Romanen wollte ich drei Fraueingencrationen des neunzehnten
Jahrhunderts schildern, deren Repräsentantinnen, den Durchschnitt zwar über-

ragend, doch Thpen ihrer Zeit sein sollten. Ich wollte sie schildern, aufsteigend
aus dem ersten Dämmern des Morgengrauens der Erkenntniß bis zum hellen,
verheißungvollenFrühlicht,das den Glanz der Mittagssonne ahnen läßt, die erst
über den Frauen des zwanzigsten Jahrhunderts aufgehen wird. Der Roman

,,Schicksaleeiner Seele« hätte der erste in der Reihenfolge sein müssen. Er er-

zählt das Leben einer Frau, die heute in den sechzigerJahren stehenwürde.
Er will ihr anfangs noch dunkles Ringen um ihrer Seele Sein oder Nichtsein
veranschaulichen. Sehnsüchtiges,leidenschaftlichesSuchen nach sich selbst ist das

Wesen dieser Frau, ein Drang, aus dem vegetativen Dasein, aus den kalten

Schatten der flachen Ebene hinauszugelangen, hinauf zu den in der Sonne fun-
kelndcn Gipfeln. Eine Fremde, die eine Heimath sucht, eine von der Sinnen-

welt Enttäuschte,die schließlich,von geheimnißvollenAhnungen durchzittert, ins

Uebersinnlichehineindämmert.Die theoretischeErkenntniß, zu der ihre Intelligenz
gelangt ist, bleibt fruchtlos, mußte fruchtlos bleiben, weil der Weg zum Ziel —-

Befreiung der ureigenen Individualität aus der Vergewaltigung der Jahr-
hunderte — noch in dämmernde Nebel gehüllt, weil die Zeit für die Verwirk-
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lichung ihrer Jdeen noch nicht erfüllt ist. Jn dem zweiten Roman: ,,Sibilla
Dalmar« (er ist vor zwei Jahren erschienen)hatte ich das Lebensbild einer Frau,
die heute etwa vierzig Jahre alt sein würde, gezeichnet. Der Weg, der zum

Ziele führt, liegt schon klar vor den Augen der Heldin, er ist aber uneben,
dornig, gefahrvoll, beschreitbar nur für energische Charaktere, denen Schwierig-
keiten ein Sporn zum Vorwärtsdringen sind. Diesen sonnenlosen Weg zu gehen,
war über Sibilla Dalmars Kraft. Der dritte Roman ,,Christa Rabens« wird

der eben aufblühendenjungen Generation gewidmet sein. Meine drei Frauen-
generationen würden also die Lebensbilder von Großmutter, Tochter und Enkelin

entrollen. Alle drei Romane dienen der Jllustration des pindarischenSpruches:
,,Werde, die Du bist!« Hedwig Dohm.

s

Maifrost.

MkFirma John Hean Schröder 85 Co. gilt seit Jahrzehnten als das vor-

nehmste deutsch-englischeHaus. Jetzt läßt sie ruhig geschehen,daß ihr guter
alter Ruf dazu dient, die Trust-Aktien des amerikanischenKupferringes auch
in Europa abzusetzen. Seine eigenen Milliarden scheint Mr. Rockefeller, der

PetroleumsKönig,an den Kupferring nicht wagen zu wollen; er wendet sichan das

Publikum und hat die Kühnheit, in einer Zeit, wo große und wichtige Theile
der europäischenIndustrie schon unter der ungeheuren Bertheuerung des Kupfers
leiden, Aktien im Betrage von 75 Millionen Dollars in Europa auszubieten,
um seinen Ring zu Stande zu bringen. 75 Millionen Dollars: so ist es in dem

Prospekt nachzulesen, der jetzt in englischenund deutschenZeitungen veröffentlicht
wird, und nochhat bisher kein Blatt gegen diese Zumuthung protestirt, trotzdem,wenn

der Ring bricht, die Aktionäre den Schaden haben. Aber es scheintdoch,als ob John

Henry Schröderse Co. kaum mit der einfachenBemerkung im Prospekt, daß sie von

LewisonBrothersinNewsYorkzurEntgegennahmevonZeichnungenbeauftragtseien,
auskommen werden. Vor einer dreifachenSteigerung ihrer Selbstkosten stehtheute
die Jndustrie :,durchden hohenZinssatz, dessenvorübergehendeErleichterungnur wenig

bedeutenkannzdurchdie steigendenLöhne,die sichimmer nur den vorigen, nichtden zu-

künftigenDividenden anpassen können,und endlich durch die beispiellosenPreise
der Rohstoffe. Darin liegt die größteGefahr, weil die meisten Hütten und

Fabriken, ohne in wüste Spekulationen zu gerathen, sich größereBorräthe
von Kupfer, Zink, Blei, Erzen, Hartgummi u. s. w. nicht lieferungmäßigsichern
konnten. Das eben so gierige wie unwissende Publikum kauft die Aktien von

Kupferwerken oder Gummi-Fabriken, wenn die Preise der Rohstoffe steigen;
es ahnt nicht, daß in Folge der Materialvertheuerung bereits mit Schaden ge-

arbeitet wird. Bei Eisenerzen, dem Brot unserer Hütten-Industrie, spielen
übrigens die Pläne des spanischen Finanzmisters eine besondere Rolle. Er will

zur Aufbesserung seines Budgets einen Ausführon auf Erze legen und dieser

Zoll wird von uns getragen werden müssen,da im ausländischenErzehandel der

Käufer den Verkäufersucht. SchwedischeEisenerze sindübrigensjetztzum erstenMale

durcheine duisburger Rhederei auf dem Kanalwege nachDortmund gebrachtworden;
die Strecke von 270 Kilometern wurde binnen vier Tagen ohneBetriebsstörungzurück-
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gelegt. Es ist immer gut, auch in denZeiten des Ausschwungesschondennnvermeid-
lichenNiedergang ins Auge zu fassen, und es giebtauchheuteGroßindustrielle,die sehr
pessimistischurtheilen; schonwird vom »Totentanz«der Industrie gesprochen. An

Beschäftigungwird es einstweilen ja nicht fehlen; was befürchtetund vorausgefagt
wird, ist vielmehr ein Zurückgehender Erträgnisseund vor Allem ein Zusammen-
bruch des gethürmtenKursgebäudes Daß die Kurse übertrieben hochsind, läßt sich
auch nichtleugnen; der slüchtigsteBlick in denKurszettel lehrt es. Besonders kleinere

Papiere haben erstaunlicheErhöhungenerfahren· So ist Stolberger Zinkhütteim

letzten Vierteljahr um mehr als hundert Prozent gesteigert worden, und zwar nicht
einmal, weilZink so viel theurer geworden ist, sondern wegen einiger Kohlengruben,
auf die die Hütte früherso wenig Werth legte, daß sieüberhauptin der Bilanz nicht
siguricten Lange war dieses Unternehmen in französischenHänden,hatte also die

selbe Vorgeschichtewie so viele andere deutsche Montanwerke.

Das Publikum merkt noch immer nicht, daßes stets von Neuem das

dupirte Opfer von Kartenkunststückenwird und daß den Kaufluftigen einfach be-

stimmte Papiere in die Hände gespielt werden. Man hat sicher geglaubt, daß
die großen Kommissionbanken auf die Erweiterung der Engagements drücken
würden· Aber seit demBeginn des erleichtertenGeldftandes war die Strenger Ende

und unversehens war es möglichgeworden, zur selben Zeit noch andere Aktien-

.gattungen zu berücksichtigen-Als die Börse sich dann plötzlichBankwerthen
zuwandte und geheimnißvollvon glänzendenGeschäftender Handelsgesellschaft
geredet wurde, meinten die Börsenberichte,daß der Spekulation ihre Engage-
ments in Montanwerthen zu groß geworden seien; sie sei deshalb bestrebt, sichher-
auszuziehen, und werde sich den bisher vernachlässigtenBankaktien zuwenden.
Das hat sich aber nicht bestätigt. JIn-Gegentheil: Diskontokommandit, Kredit-

aktien, Dresdener, Darmstädter Bank und vor Allem Handelsgesellschaftgingen in

die Höhe, ohne daß Gelsenkircheneroder Laura im Geringsten zurückgingen.Zu
Gunsten von Bankaktien liegen heute schonwichtigeAnhaltspunkte vor. Denn die

ersten vier Monate des Jahres sind fast überall glänzendverlaufen; und wenn unsere
ersten Banken mit großem Löffel zugelangt haben, so sind die anderen, die mit

kleineren Löffeln schöpfen,doch auch nicht schlechtweggekommen. Die Aktionäre

rechnen auch damit, daß, sobald die Tantiemen jetzt gesetzlicherst nach den

Revxrsen und Abschreibungen fixirt werden, kein Berwaltungrath ein Interesse
mshr daran haben kann, daß die Erträgnisse nicht voll ausgeschüttetwerden.

Aufdie nothwendigen stillen Reserven — beispielsweise bei der Deutschen Bank —

hat Das freilich keinen Einfluß. Einen Triumph hat unser Bankwesen bei

der Auszahlung der 20 Millionen Dollars gefeiert, die die Union an Spanien
zu zahlen hatte. Trotzdem die ganze Summe an den französischenBotschafter
überwiesenworden war und trotzdem der Credit Lyonnais eine Filiale in Madrid

hat, war die Deutsche Bank in der Lage, dem spanischen Staat die billigsten
Bedingungen zu stellen. Da ein großer Theil des Geldes wahrscheinlichin

London und Paris fiir den Coupondienst zur Verfügung bleiben muß, wird

die Deutsche Bank vermuthlich mit Wechseln auf London und Paris gezahlt
hab:n, hat also anscheinendmehr davon in ihrem Portefeuille gehabt als der Crådit

Lyonnais. Spötter haben gefragt, wie viel unter den bekannten spanischenVer-

hälrnissenvon dem Millionenscgen an fremden Händenhängengeblieben fein mag.
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Das könnte man auch bei manchen Gründungen fragen, vor Allem da, wo die

Belgier uns oder den Engländern in Rußland den Rang ablaufen· Oft handelt
es sich nur darum, wer zuerst den Muth zu Trinkgeldern in großem Stil

findet. Jedenfalls ist unseren Banken und selbst solchen, die etwas zurück-
geblieben sind — wie etwa die Diskontogesellschaft —, eine Universalität nach-
zurühmen, die anderswo kaum erreicht wird. Das danken sie aber weniger der

Initiative ihrer Direktoren als der gewaltigen Entwickelung der deutschen
Technik. Selbst Herrn Direktor Siemens wäre es ohne seine nahe Ver-

wandtschaft mit ersten Großindustriellen kaum gelungen, Bank- und Fabrikwesen
so eng zu verbünden. Uebrigens dauert das gespannte Berhältniß zwischen
den übrigenBanken und der DeutschenBank noch immer fort: die angeblich un-

kollegialischeUebernahme der dreiprozentigen Anleihe wird nicht so schnellvergessen.
Dr. Siemens soll sich gewisse Rücksichtlosigkeitenjetzt sogar nochleichtererlauben

können,da er sich mehr als früher durch Beschlüsseseiner Kollegen gedecktsieht
und persönlichweniger hervorzutreten genöthigt ist. Die DeutscheBank und ihre
Konsortialfreunde müssen übrigens noch gewaltige Posten der neuen Anleihen
auf Lager haben. Deutsche Renten werden noch immer vor den Abgaben des

Publikums recht mangelhaft geschützt. So fiel kürzlichin Leipzig die neue

sächsischeRente wegen der Auflösung des Garantie-Konsortiums um nicht
weniger als anderthalb Prozent. Was soll dann erst in Kriegszeitenwerden,
wenn solcheSchwankungen iin tiefsten Frieden und inmitten eines allgemeinen
Aufschwunges an einer Börse möglichsind, die telegraphischund telephonischjeden
Augenblick mit Berlin verkehren kann?

«

Neu ist das Auftreten von Konsortien in der Art, wie jetzt die jungen
Aktien mancher Großbankendem Publikum zugänglichgemachtwerden. So hatte
die Berliner Handelsgesellschaftihr Kapital von 80 auf 90 Millionen zu bringen;
statt nun aber den Aktionären diese zehn Millionen zur Verfügung zu stellen,
überließ sie den ganzen Betrag einem Garantie-Konsortium zu einem Kurs, der

keinesfalls höherals 140 Prozent, sondern eher niedriger war. Das Konsortium
war nur verpflichtet, den Aktionären 8-Millionen zu 140 anzubieten. Man kann

danach den Gewinn des Garantie-Konsortiums ungefähr berechnen. Auf zwei
Millionen den Zwischenkursvon 140 bis 165 Prozent, wie er neulich war,
= .)()0 000 Mark. Ferner für etwa eine Million Mark Aktien, die von den alten

Aktionärennicht verlangt wurden, weil sie, wie üblich,die betreffende Bekannt-

1nachnng nicht gelesen haben, = 250 000 Mark. Endlich dürfte der Uebernahme-
kurs fiir das Konsortium nicht 140, sondern nur 137 gewesen sein, was auf die

10 Millionen noch 300000 Mark ausmacht. Jm Ganzen also ein Konsortial-

gewinn non ca. 1050000 Mark. An dieser Berechnung werden die Offiziellen
im Kleinen Manches berichtigen können; die Summe wird aber wohl so ziem-
lich stimmen. Einen ähnlichenNutzen hat die Diskontogesellschaftbei der Aus-

gabe der jungen Aktien ihrenKonsortialfreunden zugewandt. Das Kapital wurde

von 115 auf 130 Millionen erhöhtund es war rechnerischallerdings nichtmöglich,
das Bezugsrecht von den alten voll auf die neuen Aktien iiberzuleiten. Doch
wurden nur 143XgMillionen zu 160 den Aktionären zur Verfügung gestellt,
während die übrigen SXSdem GaraiitiesKonsortium blieben, das dabei einen

Zwischeugewinnbis zur Höhevon 150 000Ma1k erzielen konnte. Außerdemwaren
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aber die 15 Millionen zu 157 dem Konsortium gegebenworden, das also bei Aus-

bietung des Vezugsrechtes an die alten Aktionäre zu 160 einen Zwischengewinn
von 450 000 Mark hatte. Dazu kommen noch für ungefähr eine halbe Million

Mark Aktien, die nicht bezogen wurden, = 112 000 Mark bei der Kursdifferenz
zwischen160 und 185. Also im Ganzen ein Gewinn von 718 000 Mark. Warum

konnte aber die Diskontogefellschaftkein Syndikat finden, das die neuen Aktien

so übernahm,wie sie sie anzubieten hätte? Dabei wäre noch immer ein hübscher
Profit geblieben, währenddas Risiko gleichNull ift; denn das Bezugsrecht wird

beiDiskontokommandit oder Handelsgesellschaftganz glatt in achtTagen ausgeübt.
Der SchaafhaufenscheBankverein machte es anders: er übergabseine 25 Millionen

Mark neuer Aktien einem Konsortium, das für seine Garantie nur den Rest
der Aktien erhielt, die, wie ich schonerwähnte,die alten Aktionäre nicht nahmen.
Auch die viel größerenBankenhätten einen besseren Schutz ihrer Aktionäre zu

erreichen vermocht. Bei den Garantie-Konsortien für Jndustriepapiere besteht
allerdings ein Risiko, wie mir scheint; denn trotz dem angeblichen Andrang des

Publikums sind solcheEmisfionen selten schnellunterzubringen·
Der schweizer Markt ist wieder lebendig geworden; einheimische Käufe

haben da die Kurse in die Höhe getrieben. Ueber die Reisen, die Herr Professor
von Salis zwischenBerlin, Bern und Paris unternahm, habe ichErmittelungen
angestellt; es scheint, daß dieser Name in den Zeitungen doch über Gebühr in

den Vordergrund gerücktwird. Nach dem Tode Guyet-Zellers erschien Herr
Mendelssohn-Bartholdy von der Firma Warschauer als Verwaltungrath der

Nord-Ostbahn zuerst in Zürich, um die Versöhnungmit der mächtigenSchweizer
Kreditanstalt anzubahnen. Diese alte Alliirte der Nord-Ostbahn war von Guyet-
Zeller gewaltthätigzurückgeftoßenworden; da die Feindschaft zwischendem Bund

und Guher-Zellers Bahnen nun beendet ist, giebt es für persönlicheVerhand-
lungen wieder ein freies Feld. Bleichröders Beitritt bedeutet eine Stärkung
der Kapitalsmacht. Natürlicherkannte man sofort, daß es wichtig ist, die Aktien-

posten zusammenzuhalten; mir wird erzählt, daß eine der schweizer Truft-Ge-

sellschaften,die unter der Kontrole der züricherKreditanstalt steht, den gesammten
AktienbesitzGuyeriZellers, der noch immer bei etwa 40 Banken lombardirt ist,
aufnehmen wird. Zu diesem Zweck werden Aktien und Obligationen dieser Ge-

sellschaft vermehrt; die Aktien übernimmt das Konsortium, die Obligationen
kommen zur Emission. Die Schweizer Kreditanstalt soll dafür von dem über

Pari hinausgehenden Verkaufspreis der Nord-Oftbahn einen Gewinnantheil
erhalten. Bei der pariser Reise des Herrn von Salis handelte es sich nur

um die Geldbeschaffungfür die neuen 151X2Millionen Fres. Nord-Ost-Prioritäten,
die als gut fundirt auch bei den Franzosen wohl anzubringen sein dürften. Die

neuen Großmächtehaben die Zweischneidigkeitdes dem Bunde günstigenGerichts-
erkenntnisses erkannt. Der Staat hat sichum die Obligationen nicht zu kümmern

und muß ein sehr viel größeresKapital zurückzahlen;er hat im vorigen Jahre
den Bahnen gekündigt,muß also im Jahre 1903 unbedingt ablösen. An diesen
Vorbereitungen wird sichdie deutscheHochfinanzsichernichtbetheiligen, wenn der

Bund in seiner abweisenden Haltung verharrt. Auch eine andere Hoffnung wird

trügen: der Crådjt Lyonnajs wird sehr zurückhaltendbleiben müssen,wenn er

nicht ein ungeheures Engagement eingehen will. Pluto.
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